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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delißſch Bikkerfeld,
wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und dir Mansfelder Rreiſe.

ſommandogewalt u öteuerfreiheit

Unſer Heer iſt trotz der allgemeinen Wehrpflicht alles andere
nur kein Volksheer, ſowohl nach ſeiner inneren Organi-
ſation, wie nach ſeinen Zwecken und den Faktoren, die über
ſeine Verwendung entſcheiden. Unſere Armee iſt vielmehr das
Werkzeug in den Händen einer kleinen Elique
regierender Herren. Die jungen Leute, die zum Dienſt
hevangezogen werden, ſchwören nicht, den Geſetz en gehorſam
zu ſein, das, was als Recht gilt, die Verfaſſung zu ſchützen und
gegen alle Angriffe zu ſichern; ſie müſſen ihren Eid ablegen
auf die Perſon des Herrſchers, müſſen ſich verpflichten,
iü h m gehorſam zu ſein, und nur ihm. Die Truppen müſſen
ins Feld. müſſen ihr Blut zum Opfer bringen, wenn es
Einem gefällt, Jhm, der „von Gottes Gnaden“ den preußi
ſchen Thron es und damit zugleich die deutſche Kaiſerkrone
trägt beſtenfalls daß der Bundesrat noch zuvor gehört wird,
wenn es nicht angängig ſcheint, den Krieg ohne weiteres als
„Abwehrkrieg“ zu ſtempeln. Aber was bedeutet das anderes,
als daß ſtatt eines Fürſten ihrer zwanzig entſcheiden, und
im Grunde ja nicht einmal das denn dieſe neunzehn anderen
müſſen ja doch tangzen, wie der eine pfeift. Das Volk und ſeine
Vertretung bleiben in jedem Falle ungefragt.

Doch dies iſt nur der eine Ausfluß der fürſtlichen Selbſt
herrlichkeit in der Beſtimmung über die Verwendung der
Armee. Spricht nicht die Verfaſſung auch den Fürſten das
Recht zu, ihre Truppen innerhalb der Grenzen ihres Landes zu
Polizeizwecken zu verwenden? Hat es nicht heute noch

5a in den Kaſernen konſigniert wurden? Haben wir's

heute zugeſpivt.
willige Werkzeuge der Scharfmacher ſind, morgen ſchon einen
Verfaſſungsbruch wagen, um ſelbſt dem friedlichſieghaften Vor
dringen der Arbeiterpartei in den Parlamenten ein Ziel zu
ſetzen, und daß ſie dann von den Regimentern verlangen, auch
dieſen Verfaſſungsbruch mit ihren Bajonetten zu decken? Die
Zeiten ſind ernſt genug, um an ſolche Dinge zu denken.

Darum dürfen wir nie vergeſſen: Jeder Mann, den wir zur
Verſtärkung unſerer Armee bewilligen, wird eine Waffe mehr
gegen die aufſtrebende Arbeiterſchaft.

Bedenkt man, wie wenig unſere Armee dem Volke bedeutet,
wie ſie den emporſtrebenden Maſſen geradezu als drohende Ge

fahr entgegenſteht, wie ſehr ſie andererſeits ein Werkzeug fürſt
licher Willkür iſt, dann muß um ſo kraſſer der Widerſpruch
in die Erſcheinung treten, daß juſt die Maſſen des Volkes um
der Armee willen ausgeſogen werden bis aufs letzte, die hohe
Fürſtlichkeit ſelber aber ſo gut wie gar nichts für das Heer
lei

Sohn des Volkes muß ſeine zwei, drei Jahre abdienen,
und wenn es ihm und den Seinen noch ſo ſauer wird. Er muß
vielleicht eine arme Mutter in Not und Sorgen zurüdlaſſen;
macht nichts, er wird eingezogen Die ſämtlichen Ange
hörigen der regierenden Häuſer aber und nicht nur ſie: auch
die Angehörigen all der ehemals regierenden, jetzt „mediati
ſierten“ Familien ſtehen ihnen darin gleich brauchen nicht
der allgemeinen Dienſtpflicht zu genügen, weder zwei Jahre
noch ein Jahr. Wenn ſie dennoch ins Heer eintreten, ſo iſt es
ihr Privatvergnügen; ein Vergnügen im wahrſten
Sinne des Wortes, da es mit ihrem Avancement immer er
ſtaunlich ſchnell geht. Gibt es doch ganz beſonders Erwählte,
die ſchon Leutnantsrang tragen, wenn ſie ſich noch die Windeln
naß machen.Fort das iſt noch nicht das Schlimmſte.

Um die rieſige Fürſtenwehr zu unterhalten, ſind alljährlich
Milliarden nötig. Die Maſſen des arbeitenden Volkes werden

ausgepowert, um die Unſummen aufzubringen. Die indirekten
Steuern und Zölle für das Reich machen den Lebensunterhalt
den Minderbemittelten faſt unerſchwinglich, und ſie zahlen ſie
ja ſo gut wie ausſchließlich für die Rüſtungen. Auch die direkten
Steuern für Kommune und Staat ſteigen unausgeſetzt, nicht
zum wenigſten eben deshalb, weil die Rüſtungen auch an die
Unterverbände des Reichs immer größere r
ſtellen, weil die Ausgaben für Kaſernenbauten und dergleichen
wachſen, und weil die Matrikularbeiträge ſtändig in die Höhe
gegangen ſind. Die Fürſten und geweſenen Fürſten aber, mit

ganzen umfangreichen Sippſchaft, ſind durch die Vervon der re aſler direkten Abgaben entbunden;
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recht anſtändige Gewinne ein. Hinzu kommen die Einkünfte
aus allerlei Vorrechten und „Regalien“. Hat doch allein der
mediatiſierte Fürſt von Aremberg die Befugnis, von 23 weſt
fäliſchen Zechen eine jährliche Abgabe von 254 Millionen Mark
zu erheben! Hinzu kommen bei den regierenden Herrſchaften
die unterſchiedlichen Zivilliſten, die ja bekanntlich hinaufgehen
bis zu 191 Millionen Mark im Jahr. Was fich in den Händen
der regierenden und mediatiſierten Häuſer an Beſitz, an Ver
mögen befindet, dürfte mehr ausmachen, als was die eine
Hälfte des ganzen Volkes an Beſitz und Vermögen gemeinſam
hat. Und was dieſe hohen Herrſchaften alljährlich „verdienen“,
dürfte gleichfalls mehr wiegen, als das Jahreseinkommen von
einigen Millionen Arbeiterfamilien zuſammen, deren Ernährer
tagaus, tagein im Schweiße ihres Angeſichts härteſte Arbeit
leiſten. Rieſenvermögen, Rieſeneinkünfte. Aber trotzdem tragen
die Herren keine Steuerleiſtung, laſſen ſie ſich ihre Armeen
ausſchließlich von den anderen bezahlen.

Neue Rüſtungen werden dem deutſchen Volke zugemutet.
Rüſtungen, wie ſie noch nie mit einem Schlage neu gefordert
wurden. Ungeheure neue Laſten ſollen der Bevölkerung wieder
auferlegt werden. Eine einmälige Mehrabgabe, die rund
1000 Millionen ergeben ſoll, laufende Steuern, die jährlich an
200 Millionen Ertrag liefern müſſen. Zur einmaligen Ab
gabe ſoll nach den Vorſchlägen der Regierung ſchon jeder ein
Scherflein beiſteuern, der ſich vielleicht im Laufe langer, mühe
voller Arbeit auch nur die Summe von 10 000 Mk. zuſammen
geſpart hat, auf daß er im Alter nicht hungern brauche. Zur
Deckung der laufenden Ausgaben will es der Plan der Re-
gierung den Einzelſtaaten ſogar freiſtellen, durch Zuſchläge zu
den beſtehenden Einkommensſteuern bereits die Einkommen
von 900 Mk. aufwärts abermals zu belaſten! Und im gleichen
Augenblick, da man den Maſſen eine derartige wahnwitzige Zu
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dungszweck der neuen Milliarden ſo klar auf der Hand liegt,
wo es ſich fo ausſchließlich um eine neue Heeresvermehrung
handelt, die eine neue Machtverſtärkung fürſtlicher Gewalt be
deuten muß, unter Umſtänden zugleich, die eine Aufbringung
der Mittel ſo beſonders ſchwer erſcheinen laſſen, gerade da
muß es doch wahrhaft aufreizend wirken, wenn wiederum

die Steuerfreiheit der Fürſten beſtätigt wird.
Allerdings: die Denkſchrift über die einmalige Mehrabgabe

verſichert, daß auch die Fürſten wenigſtens die zwanzig
regierenden ſich an dem „Opfer“ „beteiligen“ würden. Aber
ſie müſſen es nicht. Kein Paragraph des vorgeſchlagenen
Geſetzes ſpricht davon. Und die Erläuterung des Entwurfs
betont ausdrücklich, daß die Beteiligung der hohen Herren eine
freiwillige ſein wird. Ein „Gnadengeſchenk“ wollen
ſie machen ob es das Prozent, das die übrigen Beſitzenden
zu zahlen haben, erreicht, bleibt ihnen ſelbſt überlaſſen. Sie
brauchen ſich keine Kontrolle über ihren Beſitz gefallen
laſſen. Damit aber kann uns nicht gedient ſein. Wir müſſen
dagegen ebenſo proteſtieren wie gegen den Plan, bei den laufen-
den neuen Abgaben die Fürſten wieder völlig unbehelligt zu
laſſen. Wir müſſen verlangen, daß die Fürſten bei der Steuer
pflicht um kein Haar beſſer daſtehen als irgend ein anderer
ſonſt, ſowohl bei den alten wie bei den neuen Steuern!

Dieſelben Leute, die für die Steuerfreiheit der Fürſten ein
treten, pflegen jedes Geldſackwahlrecht damit zu verteidigen,
daß ſie ſagen: Die Rechte müſſen den Laſten entſprechen wer
weniger Steuern zahlt, darf auch nicht ſo viel Rechte haben wie
ein anderer, der mehr zahlt. Wenn die Herren von dieſem
ihrem Sprüchlein einmal Gebrauch machen würden, wo es ſich
um die Macht der Landesväter von Gottes Gnaden han-
delt, dann müßten wahrhaftig den Fürſten jetzt von den
Steuern für Rüſtungszwecke Summen zugebürdet werden, die
ſelbſt über ihre Verhältniſſe gehen könnten; oder aber, man
könnte zwar den gekrönten Häuptern ihre Steuerprivilegien
laſſen, müßte ihnen aber dann auch jeglichen Einfluß auf die
Verwendung und Geſtaltung der Armeen nehmen.

Auch darüber ließe ſich reden. Jn keinem Fall aber darf es
bleiben wie es jetzt iſt: Abſolutismus über das Heer und
gleichzeitig Befreiung von den Steuern, die weſentlich für
Heereszwecke entrichtet werden müſſen!

Es wäre ein Skandal, wenn im Bürgertum nicht einmal ſo
viel Rückgrat wäre, um bei der Beratung der neuen Vorlagen
wenigſtens mit der Steuerfreiheit der Fürſten zu brechen. Daß
die Sozialdemokratie auf ihrem Platze ſein. wird, braucht nicht
erſt verſichert zu werden.

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), den 5. April 1913.

Aus der Budgetkommiſſion des Neichstages.
In der Freitagsſitzung wurde zunächſt über eine erhöhte

Fürſorge für die Veteranen beraten. Abg. Erz-
berger fragte an, ob auch dann eine Erhöhung der heute
220 Mk. betragenden Beihilfe auf 150 Mk. in Ausſicht genom
men ſei, wenn das Petroleummonopol dem Reiche nicht eine
Einnahme von 7 Millionen Mark bringen werde. Genoſſe
Noske rügte, daß im Jahre 1911 nicht die geſamte vom Reichs
tag bewilligte Summe zur Unterſtützung der bedürftigen

Veteranen verwendet worden iſt. Schatzſekretär Kühn be
merkte, daß die Zahl der unterſtützten Veteranen von 1910 bis

Hin dieſem Jahre von 183 000 auf 245 000 ge ſtiegen iſt. Er
und ſtecken alljährlich l beabſichtige, den Regierungen einen Geſetzentwurf vorzulegen.
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der eine Erhöhung der Bezüge, wie überhaupt eine beſſere
Regelung bringen ſolle. Der Kyffhäuſerbund moniere es, daß
heute Veteranen eine Unterſtützung erhalten, ohne „bedürftig“
zu ſein. Bei dem projektierten Geſetz werde dieſer Einnand
eine große Rolle ſpielen. Von den Rednern aller Parleien.
wurde die Beſchleunigung des in Ausſicht geſtellten Gefetzes
gefordert.

Sodann wurde über Diplomatie und auswärtige Politik ver
handelt. Die Regierungsauskünfte wurden meiſt als „ver
traulich“ erklärt. Die Kommiſſion nahm ſchließlich eine Reſo
lution des Zentrums an, durch die der Zugang zum viplo-
matiſchen Dienſt den Befähigſten ohne Rückſicht auf ihre Ver
mögensverhältniſſe ermöglicht werden ſolle. Staasſekretär
v. Jagow führte aus, er begrüße den Antrag, der alerdings
eine ſchwere Nuß zu knacken gebe, mit Dank. Er bitte aber,
ihm Zeit zu laſſen, mit dieſen Anregungen ſich vertraut machen
zu können. Er glaube aber nicht, daß man, ohne von eigenem
Vermögen zum Gehalt zuſchießen zu können, die diplomatiſche
Karriere einſchlagen kann. Das bedeutet, daß alles beim alter
und die diplomatiſche Vertretung auch in Zukunft ein ge
häſſiges Vorrecht des reichen Adels bleiben wird.

Nüſten und Patriotismus.
Tropfenweiſe wird dem deutſchen Volke der Umfang der

Heeresvorlage zu Gemüte geführt. So berichtet die Nordd.
Allg. Ztg. vom Freitag abend, daß in der Anlage 1 B des Ge
ſetzentwurfs für die Wehrvorlage unter „Sonſtiges“ auch eine
Vermehrung der Uebungen des Beurlaubten-
ſtandes angeführt ſei. Hiernach werden in dieſem Jahre
etwa 38000 Mann mehr als ſonſt für durchſchnittlich
14 Tage einberufen werden. Das Syſtem der militäriſchen
Durchfilzung des ganzen Volkslebens wird immer voll
kommene r.e näher aber die Zeit der Ja hrungspflich tet die

rüſtungsbegeiſterten Patrioten kommt, um ſe mehr kühlt ſich
ihre urſprünglich an den Tag gelegte Begeiſterung ab, die ſich
ſogar ſchon bis zu einem ziemlich ſtarken Un willen gegen
das ihnen auferlegte „nationale Opfer“ verdichtet hat. Alle
Hinweiſe auf die große opferreiche Zeit von 1818 ziehen nicht
mehr, um die um ihren Geldbeutel beſorgten Ueberpatrioten
in den früheren Begeiſterungszuſtand zu verſetzen.

Daß ſich in erſter Linie die Konſervativen, denen die
Deckungsvorlage zur neuen Rüſtungsforderung auf den Leib
zugeſchnitten iſt, verzweifelt gegen die „nationale“ Zahlungs
pflicht wehren, weiß jeder, der die angeborene Steuerſcheu
dieſer mit Liebesgaben aus dem Reichsſäckel gefütterten Junker
kennt. Und ſo nimmt es denn nicht wunder, wenn hier und da
ein ſolcher Patriot die Feder ſchwingt, um ſeine heiligſten
Güter zu verteidigen.

Jn Nürnberg regt ſich der Fabrikdirektor Tafel, ſtellver
tretender Vorſitzender der bayeriſchen Reichspartei, über die
Opfer der Beſitzenden auf. Vor allem entrüſtet ſich dieſer
Wackere über die angebliche Steuerfreiheitderſozial-
demokratiſchen Arbeiter Er meint nämlich, daß die
Opfer von 1813 und 1913 nur das gemein haben, daß in beiden
Fällen der national Denkende zur Leiſtung herange
zogen wird, während die „nicht nationalen“ Teile des Volkes
von ihr frei blieben. T. ſagt dann zur Vermögensabgabe:

Eher würde es noch einen Sinn haben, gerade die natio
nalen Kreiſe mit geringem Einkommen und nur dieſe von
der Abgabe zu befreien. Ich nenne als Beiſpiel nur die An-
gehörigen der nationalen Arbeiterſchaft. Das hätte in-
ſofern Berechtigung, als dieſe ohnehin durch ihre exponierte
Stellung der Pflege des nationalen Sinnes außerordentliche
Opfer bringen. Mit der Befreiung der internatio-
nalen Elemente ſetzt man dagegen auf internationale
Geſinnung von Reichs wegen eine Prämie aus, und ich
fürchte, daß das mehr ſchaden als nutzen wird.

Alſo: weil die Arbeiter keine Vermögensabgabe leiſten
können, deshalb ſchimpft der Patriot. Aber warum haben die
Arbeiter kein Vermögen Weil ihnen die Kapitaliſten nicht
den ganzen Wext ihrer Arbeit im Lohne auszahlen, ſondern
den vermögensbildenden Teil für ſich zurückbehalten Die
Arbeit der Arbeiter ſchafft die Vermögen der Kapitaliſten,
von denen die Herren jetzt zum erſtenmall ein kleines
Scherflein abgeben ſollen. Iſt das nicht in der Tat nieder-
trächtig Wo ſoll da der Patriotismus bleiben? Am beſten
iſt es ſchon, die Herren werden jetzt aus Aerger auch „inter
national“.

Daß übrigens die Arbeiter nicht ſteuerfrei ſind, im Gegen
teil die höchſten Steuern zahlen, haben die Patrioten jetzt in
ihrer Wut ganz vergeſſen. Die arbeitenden Klaſſen bezahlen
durch indirekte Steuern auf Brot, Salz, Zucker, Fleiſch und
alle Genußmittel die Hauptlaſt für den Militarismus, und
zwar von jeher. Nach den Wünſchen der Patrioten ſoll das
ſo bleiben.

Drücken vom „Opfer“. Die Börſenblätter machen
allerlei Andeutungen, daß ſich große Kapitalien, die jetzt zum
„Wehrbeitrage“ herangezogen werden ſollen, ſchnell auf die
Banken im Auslande überſchreiben laſſen. Der Schwei
zeriſche Bankverein ſcheint dabei ſehr gute Geſchäfte
zu machen, denn er erläßt eine Spezialofferte an die deutſchen
Kapitaliſten. Er lockt damit, daß Spanien in der Schweiz
keine Steuer und keinen Stempel zu tragen haben und vonihnen (falls der Veſier im Auslande lebt) im Todesfalle teine
Erbſchaftsſteuer erhoben wird. Dann heißt es in der Offerte
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dieſelben auch mit abſoluter Diskretion behan-
deln werden. Wir haben zu dieſem Zweck eine beſon-
dere, von dem übrigen Geſchäftsbetriebe ge-
trennte Abteilung eingerichtet, welcher aus-
ſchließlich der Verkehr mit unſerer Privat kundſchaft über
tragen iſt.

Das „Geſchäftsgeheimnis“ iſt alſo ſicher gewahrt. Nun
können die Patrioten ihre Gelder in Sicherheit bringen.

Wilhelms II. „Augenblickslaune“.
Ueber den Streit, den Wilhelm II. mit ſeinem bisherigen

Pächter Sohſt gehabt hat und der ſo entſchieden zugunſten des
Pächters endete, gibt die Elbinger Zeitung noch eine Dar
ſtellung. Sie ſchreibt:

„Gleich im Anſchluß an die vielbeſprochene Kaiſerrede im
deutſchen Landwirtſchaftsrat ſuchte der Vorſitzende der weſt
preußiſchen Landwirtſchaftskammer, Kammerherr v. Olden-
burg, den Generalbevollmächtigten der kaiſerlichen Gutsherr
ſchaft Cadinen, den Geheimen Oberregierungsrat v. Etzdorf,
auf und ſprach in Wahrnehmung der Jntereſſen des landwirt-
ſchaftlichen Berufsgenoſſen Sohſt im Laufe der nächſten Tage
mehreremal bei dem Chef des kaiſerlichen Zivilkabinetts, von
Valentini, vor, der ſich dahin äußerte, daß die Berichterſtattung
über Cadinen an den Kaiſer in Gegenwart des Kabinettchefs
in korrekter Weiſe erfolgte und die kaiſerliche Bemerkung
über den Cadiner Pächter als Ausdruck einer Augenblicks-
laune aufzufaſſen ſei. Die Unterredungen endeten mit der
beiderſeitigen Ueberzeugung, daß das Pachtverhältnis in Reh-
berg auf alle Fälle gelöſt werden müſſe, und der Mitteilung
des Kabinettchefs, daß dabei die kaiſerliche Privatſchatulle
unter Ausſchaltung des Rechtsweges zu Opfern bereit ſei.

Der weitere Verlauf der Verhandlungen, der in dem Bericht
der Elbinger Zeitung wiedergegeben wird, iſt bekannt. Uns
intereſſiert nur die Mitteilung, daß nach der Darſtellung der
Elbinger Zeitung die Ausführungen Wilhelms im Landwirt-
ſchaftsrat, die den Tatſachen nicht entſprachen, nicht auf falſche
Berichterſtattung zurückzuführen, ſondern als „Ausdruck einer
Augenblickslaune“ aufzufaſſen ſeien. Die Patrioten werden
von dieſer Darſtellung recht erbaut ſein.

Den Volksmaſſen iſt es freilich nichts neues, daß ihre Regie-
rung nach Augenblickslaunen erfolgt.

Volksbetrug und beten.
„Volksbetrug“ überſchreibt die Weſtfäliſche Rundſchau

(Nr. 75), das bekannte unabhängige katholiſche Blatt des
Münſterlandes, einen Artikel, in dem ſie ſich mit der Haltung
der Zentrumsführer und der Zentrumspreſſe zu den Wehr-
vorlagen auseinanderſetzt. Der Redakteur Kloſtermann,
der den Artikel ſelbſt verfaßt hat, behauptet, „daß viele führende
und maßgebende Perſonen des Zentrums ſchon längſt keine
Ahnung mehr haben von der Mizſtimmung, die in immer
weiteren Kreiſen der Partei um ſich greift“. Gegen verſchiedene
Zentrumsblätter müſſe die Anklage erhoben werden. daß ſie
planmäßig Tatſachen und Ereigniſſe unterſchlagen
oder in irreführender Form und mit entſtelltem Sinn mit
teilen. Für dieſen ſchweren Vorwurf werde er den Beweis
nicht ſchuldig bleiben. Der innere Zuſammenhalt der Partei
ſei wegen des Rüſtungswahnſinns gefährdet, aber die Leſer
der Zentrumspreſſe dürften die Wahrheit nicht erfahren. K.
ſchreibt dann

„Was eben jetzt wieder in bezug auf die neue Heeresvorlage
durch die militärtollen Zeitungen im Hurraſchreien geleiſtet
wird, überſteigt alles, was man ſeither in der Zentrumspreſſe
erlebt hat, und überhaupt bei noch halbwegs zurechnungs-
fähigen Leuten für möglich halten ſollte. Uebrigens, abgeſehen
von allen Gründen der Vernunft, liegt doch auch klar zutage,
daß die Kriegshetze die Aufſtachelung der niedrigſten, roheſten
Jnſtinkte im Menſchen, die Schürung der Mordgier und des
Blutdurſtes ſchnurſtracks den Lehren Jeſu und dem Sittengeſetz
zuwiderlaufen.

Der Verfaſſer des Artikels bringt dann eine perſönliche Er-
innerung aus der Zeit des Ausbruchs des deutſch franzöſiſchen
Krieges, wo ſowohl in Deutſchland als in Frankreich zu gleicher
Zeit Bittgottesdienſte um den Sieg abgehalten wurden. Sein
Lehrer in Oberſekunda, Profeſſor Dr. de Weldige-Cremer, ein
katholiſcher Geiſtlicher, habe ſich dazu am 21. Juli 1870 unge
fähr folgendermaßen geäußert:

Da flehen nun hüben und drüben Kinder eines Gottes,
des liebenden Vater aller Menſchen, daß er ihnen helfen
möge, möglichſt viele ſeiner Kinder jenſeits der Grenzpfähle
niederzumetzeln. Uns ſoll er beiſtehen, die Franzoſen zu zer
ſchmettern, die Franzoſen verlangen von ihm, daß er ihre
Waffen „ſegne“, uns maſſakrieren zu können. Jch muß
ſagen, daß ich ſolche „Gebete“ zu dem Gott der Liebe beinahe
wie eine Gottesläſterung empfinde.

Dieſer Redakteur Kloſtermann iſt ein weißer Rabe, denn
gerade die deutſchen chriſtlichen Kirchen beider „Konfeſſionen“
helfen das nationale Rüſtungsfieber („die Mordgier und den
Blutdurſt“) ſchüren und würden im Falle eines Krieges in nie
dageweſener Weiſe für das Niedermetzeln der „Feinde“ beten.
Ja, für dieſe Tätigkeit hat doch der Staat die Kirche ver
pflichtet, dafür bezahlt er ſie doch. Haben doch erſt vor einigen
Wochen die evangeliſchen Pfarrer in allen Kirchen für die
„glückliche Entbindung“ der „Prinzeſſin“ Auguſt (oder wie ſie
ſonſt heißt) mit ſalbungsvoller Regung beten müſſen auf
Befehll! Geht der Staat aber erſt wieder auf „Mordgier und
Blutdurſt“ aus, ſo macht er zur „Aufſtachelung der niedrigſten,
roheſten Jnſtinkte“ des Menſchen alle ſeine Hilfsmittel mobil.
Und die tollſte Komödie iſt, daß eben das Zentrum dieſen Volks-
betrug als ſeine hervorragendſte Politik betreibt. Um ſo
beißender aber wirkt die Kritik durch einen Zentrumsmann.

Wieder einer!

Nun hat auch die Auergeſellſchaft einen Reichsbeamten
für ihre Verwaltung geangelt. Der bisherige Regie-
rungsrat Hermann Schüpmann, vortragender Rat im
Reichskolonialamt, tritt in den Vorſtand der Geſellſchaft ein.
Erſt kurz vorher übernahm ſie den früheren Staatsſekretär des
Reichskolonialamts Bernhard Dernburg in den Aufſichtsrat.
Der Zweck, den man mit dem Engagement hoher Reichsbeamter
verfolgt, iſt bekannt. Sie ſollen ihre Beziehungen zur Regie-
rung und ihre Kenntnis der Treppen und Türen zu einfluß-
reichen Perſönlichkeiten in den Dienſt der Erwerbsgeſellſchaft
ſtellen. Und manches Unternehmen machte damit ſchon gute
Fänge. Der Firma Krupp knüpften hohe Staatsbeamte die zu
den Regierungen laufenden Fäden, die Große Berliner
Straßenbahngeſellſchaft errang auf demſelben Wege einen
großen Erfolg über die Stadt und die intereſſierten Vororts-
gemeinden. Den Einfluß, der von ſolcher Seite kommt, ver-
ſpürt man nun auch in der Frage der Jmmobiliarbeſteuerung.
Das Grundſtücksſpekulantentum trieb die Preiſe wahnſinnig in
die Höhe, ſchränkte durch die Steigerung der Hypotheken und
Koſten für Baugeld die Tätigkeit auf dem Baumarkt ganz be
deutend ein. Sie engagierten dann vor einiger Zeit den frühe-
ren Direktor des Statiſt. Amtes van der Borght und wieſen
ihm die Aufgabe zu, den Grundbeſitzern einen Vorteil in ſteuer-
licher Hinſicht zu verſchaffen. Eine große Propaganda ſetzte
ein. Die Grundſteuer, vor allem die Umſatz- und Wertzuwachs-
ſteuern wurden als die wahre Urſache des Uebels verſchrien.
Jn der liberalen Preſſe vollzog ſich bald ein Umſchwung, heute
hat man kaum noch ein Wort für die vor wenigen Jahren von
den Bodenreformern als Rettung aus aller Not geprieſenen
Zuwachsſteuer. Auch das Berl. Tagebl. meint jetzt, die böſen
Steuern verurſachten die Kalamität auf dem Baumarkt. Selbſt
in den Gemeinden will man den Grund- und Hausbeſitzern,
d. h. den Hypothekenträgern, ſteuerliche Erleichterungen ge
währen. Haben die ſpekulierenden Banken dies Ziel erreicht,
dann können ſie die Schraube wieder feſter anziehen, den nomi-
nellen Beſitzern geſteigerte Laſten aufbürden und das Lied
vom Notſtand der Hausbeſitzer kann weiter geleiert werden.
Das Großkapital ſchluckt alles. Für ihn macht ſich das Engage-
ment Herrn v. d. Borgh gut bezahlt.
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Nationale Wirtſchaftspolitik.
Der heiße Sommer 1911 verſchuldete eine ſchlechte Rüben

ernte. Eine geringe Zuckerfabrikation war die Folge.
Dazu kam dann ein gewaltiges Hinaufſchnellen der Zucker
preiſe. Das vergangene Jahr war der Rübenernte und Zucker
produktion wiederum ſehr günſtig. Selbſtverſtändlich konnten

die Preiſe nicht auf der im Vorjahre erreichten Höhe gehalten
werden, ſie mußten wieder auf ein normales Niveau zurück
gehen. Wie ſehr die Preiſe auf und abſteigen, zeigt ein Blick

auf die folgende Zuſammenſtellung. Es koſtete ein Doppel-
zentner Raffinade J, Magdeburger Notiz: 1907: 88,80 Mk.,

1908: 40,80 Mk., 1909: 41,70 Mk., 1910: 47,40 Mk., 1911: 46,80
Mark, Februar 1912: 54,58 Mk., Februar 1913: 39,38 Mk. Der

Preis im Februar 1912 ragt aus der Reihe weit heraus wenn
auch ſchön der Durchſchnitt des Jahres 1910 und 1911 exheblich

über dem ſonſtigen Niveau läg. Jm laufenden Jahre, unter
dem Einfluß einer im Vergleich mit dem Vorjahre faſt verdop

pelten Produktion, wurde wieder ein Preisſtand erreicht, der
das Mißfallen der Jntereſſenten erregt. Nichts trifft ſie fchmerz
hafter als wie niedrigere Preiſe, die den Konſumenten wohl zu
gönnen ſind. Die Preiſe ſollen wieder heraufgeſchraubt werden.
Doch, wie das erreichen? Der Jnlandsmarkt muß von Waren
entblößt werden. Dazu gelangt man durch eine geſteigerte Aus-
fuhr. Und das Mittel, den deutſchen Konſumenten den Zucker
wieder zu verteuern, wird mit großem Eifer angewandt. Die
Steigerung der Zuckerausfuhr iſt aus folgenden Zahlen erſicht
lich. Es wurden in den Monaten Januar und Februar 1912
insgeſamt nur 268 152 Doppelzentner Zucker ins Ausland ge-
bracht, in dieſem Jahre jedoch in gleicher Zeit 2174927
Doppelzentner, im Februar 1913 allein 1160276 Doppel-
zentner. Demnach iſt die Ausfuhr in dieſem Jahre achtmal
größer als wie im Jahre vorher. Wenn die Ausfuhrtätigkeit
ſo weiter anhält, dann klettern die Preiſe wieder hinauf und
die Konſumenten dürfen wieder einmal die Koſten der „natjo
nalen Wirtſchaftspolitik“ bezahlen!

Deutſches Reich.
Die Reichstagserſatzwahl im Wahlkreiſe Oſt und Weſt

Sternberg (Brandenburg 5) wird am 9. Mai ſtattfinden. Das
Mandat hatte der Konſervative v. Kaphengſt inne, der am
6. März d. J. verſtorben iſt. Der Wahlkreis iſt den Konſer
vativen ſicher. Jn der Hauptwahl wurden 9142 konſervative,
3427 antiſemitiſche, 3333 ſozialdemokratiſche und 607 fortſchritt
liche Stimmen abgegeben.

Aus der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion. Die
ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion beriet am Freitag in
einer ſehr langen Sitzung in eingehender Weiſe die neuen
Steuervvrlagen. Als Redner zu den Steuervörlagen
Den zrkimmt: die Genoſſen Südekum, Segitz und

mmel.
Die zweijährige Dienſtzeit bei der Marine. Der Konter

admiral z. D. Hoffmann unterſucht in der Kreuzztg. die jüngſt
in der Budgetkommiſſion des Reichstags angeſchnittene Frage
der Einführung der zweijährigen Dienſtzeit bei der Marine.
Wie ſich das für einen zur Dispoſition geſtellten Seeoffizier
von ſelbſt verſteht, kommt er zur Verneinung dieſer Frage.
Wäre er zu einem andern Urteil gekommen, dann wäre er
bereits in der allernächſten Zeit Konteradmiral a. D. geworden.
Konnte man alſo von dem Mitarbeiter der Kreuzztg. eine
andere Schlußfolgerung nicht erwarten, ſo iſt es doch nicht ohne
Jntereſſe, was er über die Marine- Infanterie ſagt, denn wider
ſeinen Willen beweiſt er hier, daß bei der MarineJnfanterie
die dreijährige Dienſtzeit nicht die mindeſte Berechtigung hat.
Der Admiral führt nämlich aus, daß die MarineJnfanterie
im Mobilmachungsfalle durch Polizei verſtärkt den Garni-
ſonswachdienſt zu verſehen hat. Das iſt übrigens die haupt-
ſächlichſto Aufgabe der Marine Infanterie auch im Frieden
und außerdem hat dieſe Truppe die Aufgabe, für die nicht an
Bord befindlichen Offiziere die Burſchen zu ſtellen. Und zur
Löſung dieſer „bedeutſamen“ Aufgaben wagt man es, die Bei-
behaltung der dreijährigen Dienſtzeit als abſolut nötig zu be
zeichnen.

Die Getreidebörſe. e
Eine Geſchichte aus Chikago von Frank Norris.

„Jch wußte, daß es ſo kommen mußte,“ ſagte Corthell endlich,
„früher oder ſpäter. Sie haben recht natürlich. Jch hätte
z nach Amerika zurückkommen ſollen. Jch hätte wiſſen
ſollen, daß ich nicht ſtark genug war, auf meine Kraft zu ver
trauen. Alſo er ſah ſie feſt an. Corthells Worte
langſam, eins nach dem andern, von ſeinen Lippen. eine
Stimme war kaum mehr als ein Flüſtern. „Alſo, ich darf
Sie J nie wieder ſehen Jſt es das

„Ja!“„Wiſſen Sie, was das für mich bedeutet?“ rief er. „Wiſſen
Sie ſcharf er den Atem ein. „Sie nie wieder ſehen!
Das Wenige ſoll ich jetzt verlieren, was mir noch geblieben iſt.

ich Er drehte ſich ſchnell um und ging ans Fenſter.
en Rücken nach dem Zimmer gewendet, die Hände hinter ſich

gefaltet, blickte er hinaus. Nach einer Weile wandte ſich
wieder um. Er war wieder ruhig; ſeine Stimme erhob ſich
nicht über den Flüſterton.

„Aber ehe ich gehe“, ſagte er, „beantworten Sie mir wenig-
ſtens eine Frage es kann keinen Schaden tun. Jetzt, da ichSie verlaſſe antworten Sie mir, und ich weiß, Sie werden
die Wahrheit ſagen: Sind Sie glücklich, Laura?“

Sie ſchloß die Augen.
„Sie haben nicht das Recht, das zu wiſſen.“
„Sie ſind nicht glücklich“, erklärte er. „Jch kann es ſehen,

ich weiß es. Wenn Sie es wären, ſo hätten Sie es mir ge-
t Wenn ich Jhnen verſpreche“, fuhr er fort, „wenn ichnen verſpreche, Sie jetzt zu verlaſſen und niemals den Ver-

ſuch zu machen, Sie wiederzuſehen, darf ich noch einmal
kommen und Jhnen Lebewohl ſagen

Sie ſchüttelte den Kopf. 8
„Das zu gewähren iſt doch ſo wenig für Sie“, bat er, „und

für mich ſo unendlich viel für die kurze Zeit, die mir noch
bleibt. Jch bitte nicht einmal, Sie allein ſehen zu dürfen. Jch
will Jhnen keine Szene machen.“

„Ach, wozu wollen Sie mich wiederſehen?“ ſagte ſie müde.
„Warum wollen Sie mich noch unglücklicher machen, als ich ſchon
bin? Warum ſind Sie überhaupt zurückgekommen?“

„Weil,“ antwortete er feſt, „weil meine Liebe zu Jhnen
er hob die geballte Fauſt und ließ ſie langſam auf die Lehne
l Suhle fallen „mir mehr iſt als alles andere in der

e t.“
„Schweigen Siel!“ rief ſie, „Sie dürfen ſo nicht ſprechen.

Nie, nie dürfen Sie mir das wieder ſagen. Bitte gehen Sie!“
„O, wäre ich doch nicht vor vier Jahren von Jhnen ge-

angen! Wäre ich doch hier geblieben. An jedem Tage meinesLebens habe ich das bereut. Sie hätten mich lieben können,
ich weiß es, i wetg es, und, Gott verzeih' es mir, ich weiß,
auch jeht könnten Sie mich lieben

„Gehen Siel“ herrſchte ſie ihn an.
„Jch fordere Sie heraus, zu ſagen, Sie könnten es nicht,“

er esa ſ die Augen und hielt ſich die Ohren zu.

„Jch könnte es nicht, ich könnte es nicht,“ murmelte ſie immer
wieder. „Jch könnte es nicht, ich könnte es nicht.“

Sie hörte ſeinen Schritt und öffnete die Augen gerade noch
zur rechten Zeit, um zu ſehen, daß er auf ſie zueilte. Laura
ſtreckte die Hand wie zur Abwehr aus, aber er bemächtigte ſich,
ehe ſie noch Widerſtand leiſten konnte, ihres Armes und küßte
ihn wieder und immer wieder durch die Zwiſchenräume des
Spitzenärmels. Und dann fühlte ſie plötzlich ſeine heißen
Lippen auf ihren bloßen Schultern.
Mit einem kurzen, ſcharfen Keuchen rang Laura einen
Augenblick nach Luft; ſie fühlte den wilden Sprung ihres
Herzens und das durch ihre Adern bis in die Fingerſpitzen
raſende Blut.
Sie entriß ſich ihm mit einer daß ihr Spitzen
ärmel in Stücke ging. Faſt die ganze Länge des Kaminſimſes
trennte ſie jetzt von Corthell. Hoch aufgerichtet, ſtarr und be
wegungslos wie eine Bildſäule, ſtand ſie vor ihm. Ein leiſes
a durchbebte ihren ganzen Körper. Auf ihren bleichen

angen flammte ein jähes Rot.
t Aen Sie, gehen Sie,“ war alles, was ſie herausbringen
onnte.
c darf ich Sie noch einmal ſehen nur ein einziges Mal

noch

„Ja, ja, was Sie wollen, nur gehen Sie, gehen Sie wenn
Sie mich lieben

Er verließ das Zimmer; einen Augenblick darauf hörte ſie
die Haustür ins Schloß fallen.

„Curtis,“ ſagte Laura, als ſie ihren Mann wiederſah.
„Curtis, neulich konnteſt du nicht bei mir bleiben. Erinnerſt
du dich? Wir wollten eine Spazierfahrt machen. Kannſt du
den heutigen Abend mit mir verbringen? Nur wir beide, hier
zu Hauſe oder ich will auch mit dir ausgehen Jch will alles
tun, was du ſagſt.“ Sie ſah ihn einen Augenblick feſt an. „Es
iſt nicht nicht leicht für eine Frau für mich, um ſo etwas
zu bitten. Jedesmal ſage ich mir, daß es das letztemal ſein
ſoll. Jch bin vergiß das nicht, Curtis, ich bin vielleicht
ein wenig ſtolz. Kannſt du das verſtehen

Sie ſaßen beim Frühſtück. Es war der Morgen, nachdem
Laurg Corthell fortgeſchickt hatte. Während ſie noch ſprach,
ließ Jadwin ſeine flache Hand auf den Tiſch fallen, daß Taſſen
und Gläſer klirrten.

„Darauf kannſt du wetten,“ rief er, ſelbſtverſtändlich bleib
ich heute abend bei dir. Die Geſchäfte mögen zum Teufel gehen!
Wir wollen auch nicht ausgehen wir bleiben hübſch zu Hauſe.
Du lieſt mir was vor, und wir wollen mal wieder einen
unſerer alten Abende haben. Wir

Auf einmal hielt Jadwin inne, legte Meſſer und Gabel hin
und blickte wie geiſtesabweſend um ſich.

„Wir wollen mal wieder einen unſerer alten Abende haben,“
wiederholte er langſam.

„Was iſt dir, Curtis?“ fragte ſeine Frau. „Was haſt du?“
„O nichts,“ antwortete er.
„Doch, es war irgendwas. Sag's mir doch.“

„Krank?“ wiederholte er. „Nein, durchaus nicht. Aber 2
ich will dir was ſagen. Seit ein paar Tagen hab' ich hier“
er legte ſeine Finger auf die Stirne zwiſchen den Augen
„habe ich mitunter gerade hier ein ſonderbares Gefühl. Es
kommt und geht.“

„Kopfſchmerzen?“ t
„N-—ein! s iſt ſchwer zu beſchreiben. So 'ne Art Be-

täubung. Manchmal iſt mir's, als hätte ich eine ſchwere eiſerne
Mütze, einen Helm auf dem Kopfe. Und manchmal kommt
mir's vor ich weiß nicht als ob da drinnen ein Nebel oder
ſo was wäre. Dieſen Sommer will ich mich mal ordentlich
ausruhen, ſobald wir nur von hier fort können. Noch vier bis
ſechs Wochen, und ich hab' alles in der Reihe, ſo daß es von

Alle Wetter, da will ich mal tüchtig faulenzen.“ m
Er war einen Augenblick ſtill, ſtrich ſich mit der Hand über

die gerunzelte Stirn und zwinkerte mit den Augen. nun war
er wieder der lebhafte, muntere Jadwin.

„Oho!“ rief er und ſah nach der Uhr. „Jch muß fort. Zum
Eſſen werd' ich heute abend nicht kommen, aber du kannſt mich

um acht erwarten. Jch verſpreche, auf die Minute hier
zu ſein.“

Als er aber ſeine Frau zum Abſchied küßte, ſchlang Lauxa
ihre Arme um ſeinen Hals.

„O, ich möchte, daß du mich nie, nie allein ließeſt! Curtis,
Liebſter, hab' mich lieb, hab' mich immer lieb. Und kümmere
dich um mich und ſei gut zu mir. Bedenke doch, daß du allesbiſt, was ich auf der Welt Habe; du biſt mir Vater und Muiter
und auch mein lieber Mann. Jch weiß daß du mich liebſt, aber
manchmal ol“ rief ſie plötzlich, „wenn ich mir dächte, du
liebteſt mich nicht mehr als alles, alles andere dann könnte
ich dich nicht liebhaben, Curtis, ich könnte es nicht, ich könnte
es nicht. Nein, nein!“ rief ſie, „unterbrich mich nicht, hör mich
zu Ende. Vielleicht iſt's unrecht, daß ich ſo empfinde, aber ich
bin nur ein Weib, Liebſter. Jch liebe dich, aber ich liebe auch
die Liebe ſelbſt. Die Frauen ſind nun einmal ſo; die Güten
und Schlechten, die Schwachen und Starken, ſie wollen ſie
müſſen über alles andere in der Welt geliebt werden. Nun geh,
b an deine Geſchäfte; du darfſt dich nicht verſpäten. Horch!

a iſt ſchon Jarvis mit dem Wagen. Geh jetzt. Lebewohl,
„lIebewohl, ich erwarte dich um acht.“
Jadwin hielt Wort und fuhr Punkt acht wieder vor. Als er
ins Haus trat, kam ihm der Portier entgegen, nahm ſeinem

Hut und Stock ab und meldete, daß Frau Jagwin in der
emäldegalerie wäre und bitten ließe, gleich dorthin zu

kommen.
Laura hatte eine kleine Ueberraſchung geplant. Die Galerie

war verdunkelt, hier und dort nur brannte ein Licht ſchwach
hinter den tiefblauen Schirmen. Aber einer der beweglichen
Scheinwerfer, die für gewöhnlich zur Beleuchtung der oberſten
Bilderreihen dienten, erſtrahlte in vollem Lichte. Er war

abgewandt und hatte ſeinen breiten, blendend hellen
ichtkegel voll auf Laura geworfen, die im vollen Koſtüm der

Theodora an der Orgel lehnte.
Einen Augenblick war Jadwin ganz verblüfft.

„Aber nein. Es geht mir ganz gut,“ entgegnete er wieder Den Teufel auchl“ rief er aus und blieb kurz in der Tür
ganz munter.

r du mußt mir's ſagen,“ drang ſie in ihn. „Bifſt du

rran eEr zögerte einen Augenblick mit der Antwort.

ſtehen.
Die Ketten, Zieraten und Anhänger ihres Koſtüms klirrten

und raſſelten, als ſie auf ihn zueilte.ge Gortſehung folgt.

ſelbſt weitergeht. Dann wollen wir 'rauf nach Geneva Lake.
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Holland.
Der reaktionäre Brei. Die drei Parteien der klerikalen

Mehrheit ſind nach langwierigenden Verhandlungen, die ſich
ſowohl auf die Verteilung der Wahlkreiſe, als auf das Wahl
programm bezogen, zur „Einigkeit“ gekommen. Dieſe Einigkeit
trägt aber deutlich die Kennzeichen eines mit ſchwerer Mühe
zuſtande gekommenen Kompromiſſes an ſich. Das geſamte

hlprogramm der drei Parteien bezieht ſich nur auf zwei
Teile der Verfaſſungsreviſionsvorlage des klerikalen Kabinetts,
nämlich auf die Verpfaffung der Schule und die Er
haltung der bisherigen Staatszuſchüſſe an die Kirchen. Ueber
les andere, was bei dieſer Wahl in Frage ſteht, über das
ahlrecht, den Zolltarifwucher, die Arbeiterverſicherungsfrage

uſw., hat man ſich alſo nicht einigen können. Der Kompromiß
bedeutet in dieſer Weiſe eine beträchtliche Schwächung der
ſowieſo ſchon ſehr geſchwächten Regierungskoalition.

OefterreichAngarn.
Das Wettrüſten. Wie die Wiener Zeit „erfährt“ wird die

geplante neuerliche Erhöhung des Rekrutenkon
tingents, die 15 000 Mann beim gemeinſamen Heere und
etwa 10 000 Mann bei beiden Landwehren beträgt, durch eine
Novelle zu S 13 des neuen Wehrgeſetzes in ſtufenweiſe er-
folgender jährlicher Steigerung der Kontingentsziffer ange
fordert werden. Die entſprechende Vorlage ſoll in der nächſten
Zeit bei beiden Parlamenten eingebracht werden. Der Re
krutenſtand des gemeinſamen Heeres würde ſomit im dritten
Jahre der Wirkſamkeit des neuen Wehrgeſetzes ſtatt 159 500
Mann 174 500 betragen.

Rußland.
Der Rücktritt des Miniſterpräſidenten Kokowzew dürfte ſchon
in der allernächſten Zeit zur Tatſache werden. Auch das Ge
rücht über den Rücktritt des Miniſters des Aeußeren Saſo
now verſtärkt ſich immer mehr. Gewiſſe Perſönlichkeiten
haben bei Hofe das Vorgehen der Polizei während der Straßen-
demonſtration bei der Nachricht vom Falle Adrianopels dazu
benutzt, um die Stellungen dieſer Miniſter noch weiter zu

untergraben. ePetersburg, 4. April. Die Du ma hat einſtimmig der
Interpellation an den Miniſter des Jnnern wegen des gewalt-
tätigen Vorgehens der Petersburger Polizei am 30. und
31. März gegen die Teilnehmer an der Demonſtration zur
Feier der Siege der verbündeten Valkanheere zugeſtimmt.

Kleine Auslandsnachrichten. Um den Religionsunter-
richt in der Volksſchule. Jn Spanien lehnte der Rat
für das öffentliche Unterrichtsweſen den Antrag der republi-
kaniſchen Partei ab, wonach der Religionsunterricht in der
Volksſchule von Pfarrgeiſtlichen erteilt werden ſoll. Neue
Attentate der engliſchen Suffragetten Jn-folge der von Anhängerinnen des Frauenſtimmrechts ausge
ſtoßenen „Drohungen“ werden die Eiſenbahnlinien bewacht.
Trotzdem iſt ein Teil des Bahnhofes Oxted Grafſchaft Surrey)
durch eine Exploſion zerſtört worden und ein anderes Attentat
iſt bei Stockport (Grafſchaft Lancaſter) vorgekommen, wo in
einem Leerzug eine eiſerne Schachtel explodierte und einen
Waggon zerſtörte. Der „friedliebende“ Huerta.
Nachtrichten aus Mexiko zufolge hat Huerta, „um allen Par
teien zu genügen“ und um „den Frieden wieder herzuſtellen“,

proviſoriſch die Präſidentſchaft übernimmt.

Aus der Partei.
Jm Dienſte der Völkerverſöhnung.

Auf Einladung des Sozialdemokratiſchen Vereins in Magde
burg wird der franzöſiſche Abgeordnete Compère-Morel, Präſi
dent des franzöſiſchen ſozialiſtiſchen Kongreſſes, am Sonntag,
den 13. April, in Magdeburg zwei Vorträge über die
Kämpfe des franzöſiſchen Proletariats gegen den Chauvinis-
mus halten.

Internationales Jahrbuch für Politik und Arbeiterbewegung.
Von dem ſozialdemokratiſchen Geſchichtskalender, den die

Buchhandlung Vorwärts unter dieſem Titel herausgibt, liegt
nunmehr der erſte Jahrgang, die Ereigniſſe des Jahres 1912
umfaſſend, abgeſchloſſen vor. Er bildet einen Band von mehr
als 850 Seiten, in dem alles zuſammengetragen und verzeichnet
iſt, was von den Vorgängen des letzten Jahres, vom Stand-
punkt der Arbeiterbewegung aus geſehen, irgendwie be-
deutungsvoll erſcheint. 435 Seiten des Bandes werden von der
Darſtellung der Vorgänge im Deutſchen Reich und den Einzel
ſtaaten eingenommen; der Reſt verteilt ſich auf die ver
ſchiedenen Staaten des Auslandes. Ein drei Bogen umfaſſen
des, ſorgfältig bearbeitetes alphabetiſches Sachregiſter bietet
einen Wegweiſer durch die unendliche Mannigfaltigkeit der

4 damit einverſtanden erklärt, daß Lascubian für den
eſt der Amtsperiode des verſtorbenen Präſidenten Madero

verzeichneren Ereigniſſe und Tatſachen. Eine ausführliche Ein
leitung, die die Ereigniſſe von 1912 in knapp berichtender Zu
ſammenfaſſung, Revue paſſieren läßt, erleichtert die allgemeine
Ueberſicht.

Das Erſcheinen dieſes wichtigen Werkes in vierteljährlichen
Lieferungen wird fortgeſetzt, und zweifellos wird mit jedem
neuen Heft ſein Wert und ſeine Unentbehrlichkeit für alle
geiſtigen Arbeiter der Arbeiterbewegung klarer erkannt werden.
Ohne genaue Kenntnis früherer Entwicklungsſtadien einer An
gelegenheit iſt ihre weitere Darſtellung und Behandlung un

möglich, die Kenntnis des Vergangenen wird aber unter Ver
meidung umſtändlicher Spezialforſchungen durch dieſes über-
ſichtliche und nützliche Handbuch mit Leichtigkeit vermittelt.
Darum wird ſich wohl ſehr raſch die Einſicht Bahn brechen, daß
das Jnternationale Jahrbuch überall, wo für die Arbeiter
bewegung parlamentariſche, journaliſtiſche, gewerkſchaftliche
oder ſonſtige Arbeit geleiſtet wird als unentbehrliches Hilfs-
mittel bei der Hand ſein muß.

Das Jnternationale Jahrbuch erſcheint vierteljährlich und
koſtet pro Jahr 10 Mk. Der gebundene Jahresband koſtet
12,50 Mk. Beſtellungen nehmen alle Buchhandlungen entgegen.

Gewerkſchaftliches.
Der Bauarbeiterverband im Jahre 1912.

Von den Jahresabſchlüſſen der Zentralverbände dürfte der
des Bauarbeiter Verbandes nicht nur deswegen beſonderes
Intereſſe finden, weil dieſer Verband die zweitgrößte unter
den gewerkſchaftlichen Organiſationen Deutſchlands iſt, ſon
dern auch wegen der gegenwärtigen Bewegung, deren Ausgang
naturgemäß nicht wenig von der Organiſationsmacht beein-
flußt wird. Jm Jahre 1911 hatte ſich die neue Organiſation
wahrhaft glänzend entwickelt. Die verwegenſten Hoffnungenwaren übertroffen worden. Jm Jahre 1912 hat der Verband
dieſen Aufſtieg fortgeſetzt. Die Mitgliederzahl iſt weiter ge
wachſen, das Vermögen hat ſich weiter beträchtlich vermehrt.
Allerdings hat die Zunahme der Mitgliederzahl in dieſem
Jahre nicht ſo lange angehalten und iſt infolgedeſſen nicht ſo
v geweſen wie im Jahre 1911. Darin äußert ſich die im
Juli und Auguſt eingetretene Verminderung der Bautätigkeit,
die von da an bis zum Jahresſchluß angehalten hat. Am
Schluſſe des Jahres 1911 zählte der Verband 295 688 Mitglie-
der. Dieſe Zahl erhöhte ſich im erſten Halbjahr auf 344 727,
alſo um 49 037, wobei jedoch zu berückſichtigen iſt, daß davon
10 300 auf den ehemaligen Verband der Stukkateure entfallen,
der am 1. Januar 1912 zum Bauarbeiterverbande überkrat.
Jm dritten Vierteljahr äußerten ſich nun die Wirkungen der
abflauenden Bautätigkeit, der Vormarſch erfuhr eine ſtarke
Hemmung, die Mitgliederzahl ſtieg zwar noch weiter, aber nur
auf 348 413, alſo um 3688. Das vierte Vierteljahr brachte dann
den in jedem Winter zu beobachtenden Rückgang, der ſich aus
der Abwanderung großer Maſſen von Bauarbeitern aus den
Arbeitsgebieten in ihre Wohnorte erklärt. Zum Teil ſind es
Ausländer (Jtaliener, Böhmen), die für einige Monate das
Verbandsgebiet verlaſſen, zum größten Teil jedoch deutſche
Bauarbeiter, die mit dem Ausſcheiden aus dem Bauberuf auch
zugleich die Mitgliedſchaft zum Bauarbeiterverband aufgeben.
Manche von ihnen treten zu anderen Verbänden über, der
rößere Teil geht der Organiſation verloren und kehrt erſt im

Frühjahr wieder zurück, wenn die Bauarbeit allgemein wieder
aufgenommen wird. Erfreulicherweiſe ſcheint dieſer Rückgang
jetzt ſchwächer zu werden. Jm Berichtsjahre betrug er, bei
einer Mitgliederzahl von 331 165 am Jahresſchluß, 17 248, alſo
5 Prozent, während er früher in den Oxganiſationen der
ar ha Bauhilfsarbeiter oft 15 und ſelbſt 20 Prozent be-
ragen hat.
Die Mitgliederzahl ſtieg vom Jahresſchluß 1911 bis zum

Jahresſchluß 1912 von 295 688 auf 331 165, alſo um 35 477, und
im Jahresdurchſchnitt von 290 136 im Jahre 1911 auf 335 561
im Jahre 1912, alſo um 45 435, wobei immer zu beachten iſt,
daß davon 10 300 auf die übergetretenen Stukkateure entfallen.

Seit dem zweiten Vierteljahr 1912 wird feſtgeſtellt, welchen
Berufsgruppen die Mitglieder angehören. Der Verband unter-
ſcheidet acht, nämlich: 1. Maurer, 2. Flieſenleger und Terrazzo
arbeiter, 3. Putzer, 4. Stukkateure, 5. Zement- und Beton-
arbeiter, 6. Jſolierer und Steinholzleger, 7. Bauhilfsarbeiter,
8. Erdarbeiter. Nach den Zahlen vom Jahresſchluſſe ergibt ſich
fölgendes Verhältnis: 4

Maurer 189 158 57,20 /0Flieſenleger und Terrazzoarbeiter 2174 0,67

Putzer 2885 0,90Situkkfateure 10 329 3,15Zement- und Betonarbeiter 4579 1,42
Jſolierer und Steinholzleger 1.279 0,39
Bauhilfsarbeiter 110 500 33,14
Erdarbeiter 10261 8,138Von den 21 Bezirken des Verbandes haben 20 eine Mit-

gliederzunahme; der Bezirk Südbahern eine Abnahme von
1083. Dieſer Bezirk hatte im Ja 1911 eine ganz außer-
oxdentliche Zunahme; jetzt iſt die Bautätigkeit in den beiden
Hauptorten München und Augsburg ſehr zurückgegangen, und
daher die Abnahme. Die ſtärkſten Steigerungen weiſen die
Bezirke Dresden, Leipzig, Berlin und Oſtpreußen auf.

Die Kaſſenverhältniſſe haben ſich, wie ſchon bemerkt, ſehr
gut entwickelt, die beſten Hoffnungen ſind in dieſer Hinſicht

ſcheint noch größeren Umfang anzunehmen.

übertroffen. Die Zweigvereine nahmen an Beiträgen und
Eintrittsgeldern 7 722 383 Mk. ein. Dazu kommen noch die
Einnahmen der Hauptkaſſe aus den Beiträgen der Einzelmit-

glieder, aus den Zinſen des belegten Geldes, die 369 285 Mk.
betragen, der Hauptkaſſenbeſtand des Stukkateurverbandes im
Betrage von 873 Mk. und einige hundert Mark ſonſtiger
Einnahmen. Von den Ausgaben ſeien die Hauptpoſten ge
nannt: für Rechtsſchutz, Gemaßregelten, Reiſe, Kranken und
Sterbeunterſtützung insgeſamt 1082 297 Mk., für Streiks imGewerbe 737 909 Her Agitation 281 452 Mk. (worunter vor
nehmlich die Koſten der 21 Bezirksbureaus mit 40 Angeſtellten
zu verſtehen ſind). Den Zweigvereinen blieben für ihre Zwecke
1559 696 Mk. s Vermögen des Verbandes beträgt in der
Hauptkaſſe 12 537 980 Mk. und in den Lokalkaſſen 2 731 575 Mk.,
insgeſamt alſo 15 269 496 Mk. oder pro Mitglied 46,18 Mk.

Alles in allem genommen, bietet die äußere Du nr des
Bauarbeiterverbandes ein Bild erfreulichen, geſunden Wach-
ſens und Erſtarkens und entſpricht ſo durchaus der allgemeinen
Entwicklung unſerer Gewerkſchaften. Der Anſchluß des Stukka-
teurverbandes hat den Gedanken der Einheitsorganiſation
ſeiner Verwirklichung um einen Schritt näher gebracht. Die
entſchloſſene Jnangriffnahme der Arbeitsloſenunterſtützung
durch den Verbandsvorſtand entſpricht einem hochbedeutſamen
Ausbau der inneren Einrichtungen. Weitere Beſchlüſſe des letz
ten Verbandstages werden in ihren Wirkungen gleichfalls zur
Vervollkommnung der Geſamtorganiſation beitragen, ſo daß
auch für die Zukunft eine günſtige Entwicklung zu erwarten iſt.

Die Unternehmer ſchließen ſich zuſammen.
Die beiden Zentralorganiſationen der deutſchen Arbeit-

„geber“verbände, die Hauptſtelle Deutſcher Arbeit geber“ver-
bände und der Verein Deutſcher Arbeit geber“verbände haben,
wie Wolffs Depeſchenbureau meldet, ihre Verſchmelzung be
ſchloſſen. Die Gründungsverſammlung der neuen Zentral-
organiſation, die den Namen Vereinigung der deut-
ſchen Arbeitgeberverbände erhalten ſoll, wird am
5. April in Berlin ſtattfinden.

Der engere Zuſammenſchluß der Unternehmer bedeutet ver
ſchärfte Kämpfe für die Arbeiter.

Zur Ausſperrung im Malergewerbe.
Die letzte Zuſammenſtellung des Unternehmerverbandes über

die Zahl der Ausgeſperrten, die, oberflächlich betrachtet, äußerſt
pompös ausſieht, bei genauerem Anſehen aber die Angaben
der Gehilfenorganiſationen voll beſtätigt, ruft in Unter-
nehmerkreiſen lebhaftes Erſtaunen hervor. Wenn von 36 150
Ausgeſperrten berichtet wird und darunter 11 800 Arbeitsloſe
und 8207 ſolche Gehilfen ſein ſollen, die einen Revers unter-
ſchrieben haben und daher weiter arbeiten, ſo iſt es eben ſelbſt
verſtändlich, daß tatſächlich nur 16 143 Ausgeſperrte vorhanden
ſind. Der Verband der Maler zählt aber jetzt deren 14 905
einſchließlich Arbeitsloſe; dazu kommen rund 1200 chriſtlich
und Hirſch-Dunckeriſch Organifierte, in Summa alſo rund
16 900.

So ſehen die Unternehmer nach und nach ein, daß ſie von
ihren Führern hinters Licht geführt werden. Darauf, wie auf
die jetzt herrſchende gute Konjunktur iſt es zurückzuführen,
wenn die Sondertarife der Gehilfen immer weitere Verbreitung
finden. So arbeiteten vorige Woche, um nur einige Beiſpiele
herauszugreifen, zu neuen Bedingungen in Wiesbaden 850 Ge
hilfen, in Frankfurt a. M. 681, in Darmſtadt 170, in Offenbach
61, in Chemnitz 195, in Leipzig 260, in Mannheim 127, in
Stuttgart 251; im Bezirk Frankfurt a. M. arbeiteten bereits
1474 Gehilfen zu neuen Bedingungen, während nur noch 1970
ausgeſperrt ſind.

Der Unternehmerverband vertröſtet ſeine Mitglieder auf die
kommenden Verhandlungen bis dahin ſollen ſie noch ſtandhaft
bleiben. Nun, allerdings ſollen am 8. April vorausſichtlich
Verhandlungen beginnen, ganz beſtimmt iſt dieſer Tag aber
noch nicht feſtgelegt, und ob die erſten Verhandlungen ſofort
einen Abſchluß bringen, iſt keineswegs ſicher, denn es ſcheint,
als hätten ſich die Unternehmer, wenigſtens gewiſſe Scharf
macher unter ihnen, ſo feſtgefahren, daß ſie kaum von ihrem
eigenſinnigen Standpunkt abgehen werden. Dann iſt aber eine
Einigung undenkbar. Darum können auch die ausſperrenden
Unternehmer in der nächſten Woche noch keineswegs beſtimmt
mit der Erledigung der vom Unternehmerverband mutwillig

heraufbeſchworenen Differenzen rechnen.

Der Streik in der Binnenſchiffahrt
Die Hafenarbeiter in den Umſchlagsplätzen werden mit in die Be-

wegung hineingezogen. Von den Hafenarbeitern wird ver
langt, daß ſie Arbeiten verrichten ſollen, die ſonſt vom iffs
perſonal verrichtet wurden. Die Hafenarbeiter lehnen
die Arbeit auf den Schiffen ab und verweigern Ueberſtunden
und Sonntagsarbeit. Es iſt deswegen auf verſchiedenen Plätzen
ſchon zur Arbeitseinſtellung gekommen.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerhkſchaftliches,
und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen,
Provinzielles Gottl. Kasparek. Verleger und für die
Anzeigen verantwortlich A. Jähnig. Sämtlich in Halle. Druck
der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei E. G. m. b. H.).
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Halle (Saale), Sonntag den 6. April 1913 24. Jahrg.

Vom WMaſſenſtreik.
Der Maſſenſtreik iſt die Man frhate des Proketariate, die

ſeinem geſellſchaftlichen Weſen am meiſten angepaßt iſt, die
nur von ihm angewandt werden kann, in der die weſentlichſten
Ekemente der proletariſchen Kraft zum Ausdruck kommen, und
die daher in der Eroberung der politiſchen Herr
ſchaft eine äußerſt wichtige Rolle ſpielen wird. Sie iſt bisher
nur erſt einige Male mit mehr oder weniger Erfolg angewandt
worden daher gibt es kaum etwas Wichtigeres für die Arbeiter,
als jede neue Erfahrung auf dieſem Gebiete zu ſtudieren und

zu ſehen, was ſich aus ihr in bezug auf Ausſichten, Vorbe
dingungen und Einzelheiten der Methode ableiten läßt.

Zwei Länder ſollten in dieſem Frühjahr der Schauplatz eines
ſolchen Kampfes ſein: Belgien und Ungarn in beiden
ſollte der Maſſenſtreik als Waffe in dem Kampf für das all
gemeine gleiche Wahlrecht dienen. In dem agrariſchen Ungarn
kämpft ein noch ſchwaches Proletariat, das ſich erſt in den An
fängen der Organiſation und des politiſchen Bewußtwerdens
befindet, einen heroiſchen Kampf gegen ein verrottetes, adliges
Cliquenregiment, das durch ein unhaltbares Privilegienwahl-
recht ſeine Herrſchaft über die anderen Völker und Klaſſen auf
recht zu erhalten ſucht. Jm vorigen Jahre fanden ſchon ſcharfe
und blutige Kämpfe ſtatt, und weite Klaſſen der Bevölkerung,
ſogar ein Teil des niederen Adels, der die Oppoſition im Parla
ment bildet, treten, wenn auch nicht für das demokratiſche
Wahlrecht, das die Arbeiter wünſchen, ſo doch für eine Aende-
rung des Wahlrechts ein. Jn dem groß induſtriellen Belgien
war es die Wahlniederlage vom vorigen Jahre, die den Ar-
beitern einpaukte, daß nicht ein Wahlkartell mit den Liberalen,
ſondern nur die Wiederaufnahme des Wahlrechtskampfes ihnen

die Erfüllung ihrer ſozialen Forderungen bringen könnte. Auf
dem Kongreß der Arbeiterpartei wurde daher beſchloſſen, ſich
dafür zu rüſten und einen Maſſenſtreik zur Eroberung des
gleichen Wahlrechts vorzubereiten, deſſen Datum nachher auf
den 14. April, den Tag des Zuſammentretens des Parlaments,

feſtgeſetzt wurde. S
Das Beſondere in dieſem belgiſchen Wahlrechtsft ik lag in

der langen, planmäßigen Vorbereitung. Gerade damit wurde
der Beſchluß auf dem Kongreß begründet: Gegenüber dem
Drängen der walloniſchen Arbeiter, ſofort loszuſchlagen, wurde
geſagt: wir ſind jetzt noch nicht ſtark genug, alſo müſſen wir
zuerſt rüſten. Worin ſoll das Rüſten beſtehen Der Maſſen
kreik iſt, wie wir ſchon einmal aäusführten, ebenſowenig ein
Wundermittel wie der Stimmzettel; er kann die volle Wucht
der proletariſchen Macht wirken laſſen, wie keine andere
Methode, aber er kann einen Mangel an wirklicher Macht nicht
erſetzen. Die wirkliche Macht des Proletariais, namentlich
die gewerkſchaftliche Organiſation und die politiſche
Einſicht haben, darin muß das wirkliche Rüſten beſtehen;
aber das iſt ein Prozeß von Jahren. Auf dem Kongreß wurde
etwas anderes mit dem Rüſten gemeint: die techniſche Vor-

vereitung, in der Weiſe, daß eine kräftige Agitation entfaltet
wird, und daß die Arbeiter ſparen und ſich Vorräte ſammeln,
um in der Streikzeit keine Not zu leiden. Nun bildet bekannt
lich die Frage einer ſolchen. techniſchen Vorbereitung einen
Hauptpunkt der früheren internationalen und deutſchen Par
teitagsdiskuſſionen, und mit ihr beſchäftigte ſich die Oppoſition
der Maſſenſtreikgegner am meiſten. Das ſchöne Bild eines
revolutionären Maſſenſtreiks, das Jack London einmal aus
malte, wo die Arbeiter mit ihren gefüllten Speiſekammern ge-
mütlich ſtreiken und die Kapitaliſten, die für Geld nichts kriegen
konnten, Strauchdiebe werden müſſen, wird wohl bei keinem als
das Bild einer möglichen Realität gelten. Ein politiſcher
Maſſenſtreik kann ſich nicht, durch viele Wochen hindurch ver
ſchleppen meiſt bricht er aus irgend einem Anlaß bei einer
gewaltigen Spannung der Erregung aus, und wenige Tage
entſcheiden über den Erfolg. Soviele Tage wird der Mangel
auszuhalten ſein, und er bildet nicht die ſchlimmſte Gefahr in
Zeiten ſcharfer Klaſſenkonflikte. Man darf alſo annehmen, daß
aus einer Vorbereitung in dem Sinne der Vorratsſammlung
obgleich an ſich nicht zwecklos nicht die ſonſt fehlende Kraft
eines Maſſenſtreiks ſtammen kann. Jmmerhin verdient der
belgiſche Kampf die größte Aufmerkſamkeit als Experiment, das
erkennen laſſen kann, in welcher Hinſicht die planmäßige Vor-
bereitung die Kraft des Streiks ſtärken kann, oder ob dies da
durch wettgemacht wird, daß die Regierung ſich gleichfalls vor
bereitet und rüſtet.

Das erſte Reſultat der beiden Maſſenſtreikdrohungen war in
hohem Maße enttäuſchend. Jn Belgien ein Zurückweichen vor
wertloſen Vermittlungen, das durch den Oſterkongreß wieder
rückgängig gemacht werden mußte was der inneren Kraft der
Bewegung natürlich nicht zum Vorteil gereichte. Und in Ungarn
ſogar ein völliges Fiasko: gegenüber den Vorbereitungen der
Regierung, die die Bewegung mit blutiger Gewalt niederzu-
ſchlagen drohte, gab die Parteileitung den geplanten Maſſen
ſtreik auf, als die parlamentarxiſche Oppoſition, auf deren Hilfe
ſie gerechnet hatte, völlig verſagte und die Arbeiter im letzten

Stiche ließ. Der Grund dieſer Maſſenſtreik
abſage war in beiden Fällen genau derſelbe bei beiden tritt, in
Ungarn offen und jedem ſichtbar, in Belgien leicht unter der
Oberfläche erkennbar, dieſelbe gemeinſame Schwäche der Be
wegung hervor: das Bündnis mit der bürgerlichen
Oppoſition. Wenn dieſe Bundesgenoſſen, oder die Rück
ſicht auf ſie, die Taktik beſtimmen, iſt die Angriffskraft des
Maſſenſtreiks gelähmt. Denn der Maſſenſtreik iſt eine ſpegifiſch
proletariſche Waffe, die auch den fortſchrittlichſten
Bürgerlichen nicht recht geheuer iſt, und die ſie daher am lieb-

ſten hintertreiben möchten.
Soll das bedeuten, daß wir in dem Wahlrechtskampfe nicht

mit Teilen der bürgerlichen Klaſſe zuſammenarbeiten ſollen,
nd daß ihre Stellung völlig bedeutungslos iſt? Nicht mit
Unrecht iſt oft darauf hingewieſen worden, daß in den beiden
großen erfolgreichen politiſchen Streikbewegungen, in Belgien
1898 und in Rußland 1905, breite bürgerliche Schichten mit dem
Maſſenſtreik ſympathiſierten.Siſdet die herrſchende Klaſſe mit ihrem Unhang nie eine ge

In dieſen großen Grundfragen

ſchloſſene reaktionäre Maſſe; fie zerfällt immer in zwei Rich
tungen, deren eine das Proletariat gewaltſam niederwerfen,
die andere es mit Konzeſſionen, am liebſten Scheinkonzeſſionen,
entwaffnen, einlullen und ſchwächen will. Obgleich Bürgerliche

der letzten Art alſo oft für dieſelben Forderungen kämpfen wie
die Arbeiter, ſo taugen ſie doch nicht als Bundesgenoſſen für
uns denn während unſere Taktik in dieſem Kampfe darauf ge

richtet iſt, die Kraft und die Macht des Proletariats zu ſt e i
gern, müſſen ſie Kampfmethoden befürworten, die das Selbſt
vertrauen der Arbeiter lähm en und ihre Kraft ſchwächen.
Und da der Maſſenſtreik gerade den ſtärkſten Ausdruck des
Selbſtvertrauens und der Selbſthilfe der Arbeiter bildet, die
ganze bürgerliche Ordnung antaſtet und den Klaſſengegenſatz
verſchärft, ſo werden ſie ihn möglichſt zu hintertreiben ſuchen

es ſei denn im äußerſten Notfalle, um eine allzu ſtarrſinnige
und unhaltbare Regierung zur Räſon zu bringen, wobei dann
ſofort nach Erreichung des Zieles ihre erſte Sorge iſt, den
„Uebermut“ der Arbeiter wieder einzudämmen. Jhre Politiker
werden den Führern der Arbeiterbewegung, ihren Freunden,
klarzumachen ſuchen, daß durch einen Maſſenſtreik die gemein-
ſame Sache nur geſchädigt, die Sympathie weiter Kreiſe nur
verſcherzt werden kann, und daß man mit Honig mehr Fliegen
fängt als mit Eſſig. Und ſo werden die Führer hin und her
ſchwanken, zwiſchen der Rückſicht auf dieſe politiſchen Freunde
und der Rückſicht auf die Maſſen, die zum Kampfe drängen.

Die bürgerlichen Wahlrechtsfreunde, die den ſcharfen Zu
ſammenſtoß der Klaſſen durch Vermittlung abzuwenden ſuchen,
ſind uns am nützlichſten, wenn ſie auf der anderen Seite auf
die Regierung einwirken und die beſitzenden Klaſſen ſpalten und
unſicher machen. Sie ſchaden uns, wenn ſie zuerſt in der Armee
des Angriffs mitmarſchieren, mitreden, und dieſe dann ſpalten
und unſicher machen. Sie ſchwächen immer die Seite, wo ſie
zuerſt ſtehen. Wenn eine Wahlrechtsbewegung ſiegreich vor
dringt, ſo zeigt ſich das darin, daß Teile der Bourgeoiſie ſich ihr
anſchließen und die Geſchloſſenheit des Widerſtandes brechen.
Wenn umgekehrt ein feſtes politiſches Bündnis zwiſchen der
bürgerlichen Oppoſition und dem Proletariat entſteht, kann es
die Kraft der Bewegung nur verderben, und läuft die frohe
Kampfanſage, wie es in Ungarn der Fall war und in Belgien-
einen Augenblick drohte, in einen böſen Rückzug aus.

Die dummpreiſte Hinterliſt der Regierung iſt ſo wenig wie
die Vermittlungsverſuche der Liberalen imſtande geweſen, die
belgiſchen Arbeiter von dem Kampfe zurückzuhalten. Natürlich
können ſie ſich nicht der Jlluſion hingeben, mit einem
Schlage alles zu erreichen aber zweifellos bedeutet der
Streik am 14. April die Eröffnung einer kräftigen Kampf-
periode, der erſte Schritt auf einem neuen Wege, der das bel-
giſche Proletariat zu immer größerer Macht und zur Er-
reichung ſeines Kampfzieles völlig gleiche demokratiſche
Rechte führen wird.

Aniverſitätskritik.
Der Halleſche Klinikerſtreik vor dem Klaſſenhauſe.

Das preußiſche Dreiklaſſenhaus ſetzte am Freitag die Be
ratung des Kultusetats fort. Zur Debatte ſtand das Kapitel:
Univerſitäten. Den Mittelpunkt der Erörterung bildete
der Klinikerſtreik, der im vorigen Sommer in Halle
ausgebrochen war und der ſich bekanntlich gegen die aus-
ländiſchen Studenten richtete. Obwohl es keinem Zweifel unter-
liegt, daß die eigentlichen Beweggründe zu dem Vorgehen der
Studenten unlauterer Natur ſind, weil ſie ſich die Ausländer
als läſtige Konkurrenten vom Halſe halten wollen, bekam es
die reaktionäre Mehrheit des Landtags fertig, die Studenten
wegen ihrer „nationalen“ Geſinnung zu loben, und auch der
Kultusminiſter nahm ſich, anſtatt die jungen Herren an ihre
Pflicht zu erinnern, im Grunde genommen ihrer an. Erklärte
er doch, daß man vielleicht Beſtimmungen erlaſſen müſſe, um
den Andrang ruſſiſcher Studenten an deutſchen Univerſitäten
einzuſchränken. Den richtigen Ton traf Genoſſe Lieb-
knecht, der darauf hinwies. daß es ſich hier um eine durch
und durch reaktionäre Bewegung handelt, die ſich in letzter
Linie gegen die ruſſiſchen Juden richtet. Auch ſonſt zog Genoſſe
Liebknecht treffende Vergleiche zwiſchen dem Verhalten der
Behörden gegenüber Arbeitern und Studenten. An der Hand
zahlreicher Beiſpiele wies er nach, wie wenig Jdealismus unter
der heutigen ſtudierenden Jugend noch vorhanden iſt. Die
Redner des ſchwarzblauen Blocks taten darüber allerdings ſehr
entrüſtet; aber das ändert nichts daran, daß das Urteil Lieb-
knechts durchaus zutreffend iſt und im vollen Einklang ſteht
mit den Urteilen hervorragender Sachkenner auch aus nicht
ſozialdemokratiſchem Lager.

Die nationalliberale Fraktion hat zum Kultusetat beantragt,
die Regierung möge eine Denkſchrift vorlegen, aus der die Ge
ſamtaufwendungen der Kommunen für das Elementar- Unter
richtsweſen ſowie diejenigen Beträge erſichtlich ſind, welche der
Staat zur Deckung der Schullaſten in den Jahren 1908 bis 1912
gezahlt hat.
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Verhandlungsbericht.
157. Sitzung. Freitag, den 4. April.

Zweite Leſung des Kultusetats.
Abg. Kaufmann (Ztr.) betont, daß die Teilnahme von

Ausländern an den Univerſitäten nur in den Grenzen zuge-
laſſen werden könne, daß die übrigen Studenten und die Pro-
feſſoren nicht geſchädigt werden. Erfreulich ſind die Beſtre-
bungen, das Wohnungsweſen der Studenten zu regeln. Das
wird auch zur Hebung der Sittlichkeit unter den Studenten
heute iſt bekanntlich ein ſehr großer Teil der Studenten ge
ſchlechtskrank beitragen.

Abg. v. d. Oſt en (konſ.): Die Univerſitäten ſollte ein mög-
lichſt hohes Maß freier Selbſtverwaltung gewährt werden,
ſoweit nicht ſtaatliche Jntereſſen etwas anderes verlangen.
Die Vorkommniſſe in Halle bedauern wir tief und erwarten,
daß ein Vorgang wie der Akademikerſtreik nie wieder vor
kommen wird. Die Gaſtfreundſchaft gegenüber den Aus
ländern darf nur ſoweit gehen, als es mit unſerm nationalen
Intereſſe in Einklang ſteht. Dieſe Grenze ſcheint mir heute
ſchon überſchritten. Halle beträgt der ozentſatz der Aus-
iänder 27 Proz. in Königsberg 45 Proz., in Leipzig 44 Proz.
Gewiß iſt die international, aber darum handelt
es ſich nicht. Erfreulich iſt die Tatſache, daß unſere Studenten
einen berechtigten nationalen Egoismus bewieſen haben
Bravo rechts.

Abg. Dr Friedberg (natl.) lobt den nationalen Ge-
danken, der ſich beim Klinikerſtreik in Halle gezeigt habe.

Miniſter v. Trott zu Sol z rühmt den Fleiß der Studenten,
gegen den vereinzelte Ungehörigkeiten ganz verſchwinden. Den
Ausländern müſſen wir Gaſtfreundſchaft an den Univerſitäten
gewähren, aber nicht ſo, daß unſere eigenen Studenten dar-
unter zu leiden haben.

Abg. Viereck (freik.) tritt für Verbreitung der Kenntnis
der ruſſiſchen Sprache ein.

Abg. Dr. Liebknecht (Soz.)
wendet ſich gegen die Befürchtung des Abg. Viereck, daß die
Stadtverwaltung Frankfurts auf die Univerſität Einfluß ge
winnen könnte. Man fürchtet wohl die Mitbeſtimmung. der
Sozialdemokraten, aber eine Mitwirkung der Städte könnte
nur nützlich ſein. Dem Abg. Bredt entgegnet er, daß die
Studenten- Exzeſſe in Marburg nicht ſo harmlos waren, ſondern

bei Arbeitern einfach als Landfriedensbruch betrachtet
worden wären. Sonſt ſind Sie immer gegen Streiks, aber
der Halleſche Klinikerſtreik iſt Jhnen ſympathiſch, weil er
eigentlich eine chauviniſtiſch-antiſemitiſche Hetze gegen die
armen ruſſiſch-jüdiſchen Studenten war, die durch die Studien-
beſchränkung in Rußland ins Ausland getrieben werden.
Die ruſſiſchen Studenten wollen durchaus zu allen Prüfungen
zugelaſſen werden, aber man verweigert ihnen das und macht
ihnen nachher daraus noch einen Vorwurf! Der Marburger
Profeſſor Jülicher hat in einer tapferen Schrift die geradezu
terroriſtiſche Herrſchaft des „poſitiven“ Klüngels an den theo-
logiſchen Fakultäten gegeißelt, die ſich würdig dem ganzen
preußiſchen Kirchenregiment und Regierungsſyſtem anſchließt.
Man ernennt nur noch orthodoxe Profeſſoren und erzeugt da
durch Unterwürfigkeit und Heuchelei. Gegen dieſe Bekämpfung
des proteſtantiſchen Modernismus iſt die katholiſche Methode
noch geradezu harmlos. Die viel gerühmte Ritterlichkeit der
heutigen deutſchen Studentenſchaft iſt auf ein bißchen äußer-
lichen Schliff zuſammengeſchrumpft, ihr wahrer Charakter zeigt
W in dem Kampf gegen die als Ausländer wehrloſen Ruſſen
un

in Sauf- und Raufexzeſſen,
in den Menſuren, die z. B. in Bonn unter völliger Duldung
der Polizei und der Univerſitätsbehörden betrieben werden.
Welch unſagbar komiſche Rolle hat nur die Studentenſchaft

beim Kaiſerbeſuch in Königsberg geſpielt. Man ſtritt ſich um
die Ehre, die einzelnen Rollen im Hoflakaiendienſt zu er-
langen. Vor ſolchem ſtudentiſchen Geiſt müßte ja ein Hund
heulen Der' jüdiſche Studentenverein wurde ausgeloſt, das
Kaiſerhoch auszubringen. „Welch eine Wendung durch Gottes
Fügung!“ Wenn ein Jude das Kaiſerhoch ausgebracht hätte!

(Abg. Hoffmann: Entſetzlich!!)) Nun, die Perrücken ſtiegen
zu Berge, man ließ alle Einflüſſe ſpielen und ſchließlich durfte
ein „freier deutſcher Burſch“ das Kaiſerhoch ausbringen.
Welches Glück, welche Wonne! (Sehr gutl b. d. Soz.)

Welch' kleinlicher unwürdiger Geiſt in dem Wettlaufen im
Byzantinismus anläßlich dieſer Jahrhundertfeier! Und das
geſchieht zur Feier des Jahres 1913. Wenn ein Körner das
erlebt hätte, er hätte nur das eine Wort gefunden „Pfui!“
und nichts anderes. (Lachen b. d. bürgerlichen Parteien.) Jch
wünſchte, es ſtiege einer jener Geiſter hernieder, um dieſe
Schmach zu ſehen! (Gr. Lärm rechts.) Ich kann das ſagen,

weil ich den wahren Charakter des Jahres 1813 kenne (Lärm
rechts), und weil ich es ſchützen will gegen den ſchmählichen
und niedrigen Mißbrauch, den Sie mit ihm treiben! (Er
neute lärmende Zurufe rechts.) Was haben viele große Män-
ner und Dichter über 1913 geſchrieben, wie hat Gneiſenau, wie
haben Uhland, Platen und die Dichter Jungdeutſchlands über
die Verfälſchung und die Enttäuſchungen des Jahres 1813 ge
ſchrieben! Jedes einzelne dieſer Worte iſt für Sie ein Schlag
ins Geſicht und eine Brandmarkung und r des
Verſuchs, 1813 für Jhre reaktionären politiſchen Zwecke chauvi
niſtiſch auszubeuten. Heute ſehen wir in der

Studentenſchaft einen Wettlauf des Byzantinismus
und da ſagt ein Studentenlied: „Und die auf ihren Schätzen
ſitzen, wie lach' ich die Philiſter aus!“ und dann fingen die
Studenten: „Wie ſich die armen Toren plagen für ſich erſt,
dann fürs Vaterland geduldig alle Laſten tragen und Amt
und Würde, Stern und Band wie leicht wär', ihnen nach

zuſtreben, blieb ihnen nur die Seele rein!“ Dieſer Jdealis-
mus, der auf Reinheit der Seele hält, iſt in der Studenten
ſchaft heute leider verſchwunden und darum treibt ſie Byzan-
tinismus allerſchlimmſter Art. (Sehr wahrl b. d. Soz.) Aber
das alles iſt natürlich nur die Wirkung des allgemeinen Geiſtes,
der unſere Univerſitäten als einen Teil des geſamten preußi-
ſchen Staates beherrſcht und daraus erklärt ſich auch, daß
die ſtudentiſche Jugend von heute nicht mehr von dem wunder-
baren Jdealismus von 1813, ſondern von dem Materialismus
unſer heutigen Zeit,

der Jagd nach Geld und politiſcher Macht,
dem Mangel an jenem Gefühl für die freiheitliche Volksent-
wicklung und die Kulturforderung des Volkes im ganzen, von
der Auffaſſung der herrſchenden Klaſſen erüllt iſt, die all ihre
Macht einſetzen, um die große Maſſe des Volkes zu unter-
drücken und ihr den Aufſtieg zur höheren Kultur unmöglich zu
machen. Aus einer Geſellſchaftsordnung und herrſchender
Klaſſen, die derartige Prinzipien zu verwirklichen ſuchen, kann
natürlich niemals eine Weltanſchauung hervorgehen, die irgend
einen Jdealismus aufweiſt. Darum müſſen wir alle die
Redensarten von einem freien, ritterlichen, idealen Geiſt
unſerer Studentenſchaft zurückweiſen in das Gebiet der Fabel
und konſtatieren, daß ſie durchaus keine Veranlaſſung hat, auf
dieſes Jahr 1913 mit Stolz zu blicken! (Lebh. Bravol b. d.
Soz. Rufe: Pfui! und Unglaublich! rechts. Erneuter Bei-
fall b. d. Soz.)

Abg. Dr. Bell (Ztr.): Herr Liebknecht, der ſelbſt die Ehre
gehabt hat, deutſcher Student zu ſein, hat gegen die deutſchen
Studenten die ſchwerſten Angriffe gerichtet und ihnen die
Ruſſen als Vorbild gegenübergeſtellt. Uhland und Hörner
würden ſicher ſchamrot werden, wenn ſie hörten, wie Dr. Lieb-
knecht ſein eigenes Vaterland verhöhnt. (Abg. Hoffmann:
Schwarz wären ſie ſicher nicht geworden! Heiterkeit.) Der
Redner wünſcht dann Reformen im Univerſitätsſtudium.

Abg. v. Hennigs-Techlin (konſ.): Auch wir proteſtieren
gegen die unerhörten Angriffe, die Abg. Liebknecht gegen die
geſamte deutſche Studentenſchaft gerichtet hat, er hat ihr
Lakaienhaftigkeit, Mangel an Jdealismus, an Reinlichkeit der
Seele vorgeworfen. Dieſe Angriffe richten ſich ſelbſt. Lieſt
die Studentenſchaft dieſe Rede, ſo wird ſie nicht mehr Gefahr
laufen, von ſozialiſtiſchen Gedanken angekränkelt zu werden.
(Bravol rechts.)

Das Haus vertagt ſich.
Abg. Dr. Liebknecht (Soz.) (perſönlich) Die beiden Vor

redner haben ſich mit ein paar hilfloſen Redensarten gegen
meine Ausführungen gewandt. ch hoffe Gelegenheit zu
haben, ihnen morgen noch ſachlich zu antworten.

Abg. Bel!l (Ztr.): Jch lehne es ab, mich mit dem Abg. Lieb
knecht irgendwie ſachlich oder perſönlich auseinanderzuſetzen,
(Lachen b. d. Soz. Zurufe: Beſte Ausredel)

Nächſte Sitzung: Sonnabend. Schluß 5 Uhr.
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Halle urd Saalkreis.
Halle Saale), den 5. April ten

Auf zum Proteſt gegen undSekengelage.

Um der Bevölk Gelegenheit ihren em der erung Ge h geben,
Widerſpruch gegen die neueſteRüſtungskollers auszudrücken. finden auch an dieſem o

abend und Sonntag im Sparer noch weitere öffentliche
Volksverſammlungen ſtatt,Dölaun: Sonnabend, ren 5. April to18, abends 854 Uhr, in

Kpolls Hütte.Diemie: Sengabend, den 5. April 1918, abends 834 Uhr,

im Weißen Röß'lSeeben: Sonntag, den 6. April 1913, nachmittags 2 Uhr,
im Gaſthaus des Herrn Richter.

Lettin: Sonntag, den 6. April 1918, nachmittags 324 Uhr, im
Gaſthaus zur Erholung.Mucrena; Sonntag, den v. April 1018, nachmittags 854 Vhr.

im Gaſthaus zum Fährhof.
Teicha: Sonntagg, den 6. April 1018, abends 6 Uhr, in dem

Lokal von Ronniger.
Könnern: Sonntag, den 6. April 1918, abends 8 Uhr, im

Bürgergarten.Zum Abwehrkampf gehören die Maſſen des Volkes, die der
Regierung durch ihren Proteſt begreiflich machen, wohin die
Wahnſinnspolitik führt. Heraus zum Proteſt! heißt es des
halb, und hinein in die ſtattfindenden Verſammlungen! muß
die Loſung ſein. Die Verſammlungen müſſen zu energiſchen
Kundgebungen des Volkswillens werden!

Zur Landtagswahl,

Die Auslegung der Wählerliſten iſt geſtern beendet. Nun
folgt in einigen Wochen die Auslegung der Begzirksliſten, in
denen jeder kontrollieren kann, ob er mit der richtigen Steuerſumme in dem richtigen Bezirk eingetragen iſt.

Jn drei Tagen hat die große Zahl der Wähler ſich über
zeugen ſollen, ob ſie in den Liſten aufgenommen ſind. Trotz
des großen Andranges, der beſonders in der Mittagszeit und
in den Abendſtunden herrſchte, haben von den mehr als 39 000
Wählern im beſten Fall ein Sechſtel der Wähler von ihrem
Rechte Gebrauch gemacht, trotzdem von unſerer Seite die Ein-
ſichtnahme gut organiſiert war. Aber auch andere Kräfte waren
in auffälliger Weiſe an der Arbeit, beſonders waren es die
Aufſichtsſtellen der einzelnen Beamtenkategorien, wie Eiſen
bahn, Poſt uſw., die für ihre Beamten die Einſicht in die
Liſten vollziehen ließen. Auch die Univerſität ließ dieſes
L die Liſten kontrollieren. Es wird alſo hart auf hart
gehen.

Jm ganzen ſind von zirka 39 000 Urwählern in 118 Wahl-
(begirken 672 Wahlmänner zu wählen.

Bürgerliche Redakteure freigeſprochen!
Ein Streit zwiſchen dem hieſigen Orgelbauer und Klavier

techniker Pabſch und dem Pianofortehändler Döll brachte
den Redakteuren Herling vom GeneralAnzeiger und
Mieſchner von der Halleſchen Zeitung einen Preßprozeß
'ein, der geſtern in Form einer Privatklage vor dem Schöffen
gericht zur Verhandlung kam. Die Frau eines hieſigen Zahn
arztes hatte bei ihrer vor einigen Jahren erfolgten Ver
heiratung ein Piano bekommen, das von Döll bezogen worden
war. Ende Januar tauchte bei dem Arzt der Orgelbauer Pabſch
auf und bat ihn, doch ſein Klavier zu zeigen, um eventuell vor
handene Schäden daran feſtſtellen zu können. Der Arzt wollte
ſich zunächſt darauf nicht einlaſſen und verſuchte Patſch abzu
ſchieben. Letzterer kam aber auf Beſtellung ſchließlich wieder,
wurde etwas aufdringlich und erhielt ſchließlich Gelegenheit,

das Klavier nachzuſehen. Nach einem Blick in das Inſtrument
und dem Anſchlagen eines Tones ſagte Pabſch: „Sehen Sie,
da ſind die Motten drin.“ Der Arzt und deſſen Frau waren
über den Beſcheid derartig aufgeregt, daß ihnen am genannten
Tage das Eſſen nicht geſchmeckt haben ſoll, da das Inſtrument
für etwa 1300 Mk. erworben worden war. Man rief ſofort den
Lieferanten des Jnſtruments, Döll, herbei, der feſtſtellte, daß

das Inſtrument mottenfrei war und den an dem Klavier vor
handenen kleiner Fehler bald beſeitigte. Da Pabſch bei ſeiner
Vorſtellung bei dem Arzt auch angedeutet hatte, daß die
Reparatur 200 bis 300 Mk. koſten würde, erblickte Döll in dem
Verfahren des Pabſch ein unlauteres Verfahren, bei dem der
Beſitzer des Jnſtruments über das Ohr gehauen werden ſollte.

Döll verfaßte daraufhin zwei Artikel, in denen die Hand-
lungsweiſe des Pabſch kritiſiert und letzterem der Vorwurf
des verſuchten Betrugs gemacht wurde. Dieſe Artikel ſandte
er dem GeneralAnzeiger und der Halleſchen Zeitung mit der

Bitte um Veröffentlichung zu. Am 30. Januar wurden die
Artikel dann auch in den beiden Zeitungen veröffentlicht.
Pabſch klagte nun gegen Döll und die beiden Redakteure wegen
Beleidigung. In der Halleſchen Zeitung hatte der Redaktions
volontär in Abweſenheit des Redakteurs Mieſchner dem Ar-
tikel, um auch eine Probe ſeines Könnens abzulegen, das Wort
Schwindler beigefügt. Herr Mieſchner, der für den Artikel ver
antwortlich gezeichnet hatte, konnte aber nicht verantwortlich
gemacht werden, da er durch den Volontär nachweiſen konnte,
daß er zur Zeit des Einganges des Artikels in die Redaktion
gar nicht anwefend, ſondern als Berichterſtatter in der Land
wirtſchaftskammer geweſen war. So ergab ſich M.s glatte
Freiſprechung. Jm übrigen wurde für die in den Ar-
tikeln aufgeſtellten Behauptungen durch Vernehmung des Be
klagten Döll und des Arztes der Wahrheitsbeweis erbracht.
Döll bekundete, daß der Privatkläger mit ſeinen Klavier
reparaturen in anderen Städten ſchon ähnliche Manöver auf
geführt habe und daß es höchſte Zeit geweſen ſei, vor ihn öffent

lich zu warnen. Es könne der Beweis angetreten werden, daß
P. ſchon andere Klavierbeſitzer geſchädigt habe. Der Arzt be
ſtätigte, daß P. bei der Erlangung des Reparaturenauftrages
ſehr aufdringlich geweſen ſei, ſich als großer Fachmann vor
geſtellt und den Döll als einen Klaviermann hingeſtellt habe,
der nichts verſtehe. P. habe die Reparatur gern machen und
dabei möglichſt viel verdienen wollen. Der Vertreter des
Privatklägers, Rechtsanwalt Suchsland, verlangte empfindliche
Geldſtrafen für Döll und die Redakteure. ſei ein
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Zweifelsfragen aus Feuerverſicherungsverträgen.
Zwei das breitere Publikum intereſſierende Entſcheidungen

hat vor kurzem das Landgericht Hamburg gefällt, und zwar zu
gunſten der Verſicherten.

Jn dem einen Falle hatte die Geſellſchaft die Entſchädigung
abgelehnt unter der Behauptung, daß grobe Fahrläſſigkeit ſei-
tens der Ghefrau des Verſicherten vorliege.
a ſei der verſicherte Ehemann v

er

Für die Handlung
erantwortlich, da er ſich

rau zur Erfüllung ſeiner Obhutspflicht bedient habe. Jn
erſicherungsbedingungen hieß es, daß die Geſellſchaft vonr Srſatzpflicht befreit ſei,

Schaden vorſätzlich oder durch grob
herbeigeführt habe. Der Einwand der
unbeachtlich erklärt.

wenn der Verſicherte den
e Fahrläſſigkeit
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Nach dem Wortlaute der Verſicherungs-
bedingungen könne der Verſicherungsteilnehmer nicht für Hand
lungen ſeiner Hausangehörigen verantwortlich gemacht werden
durch eine ſolche Auslegung würde auch die Verſicherung ihren
Zweck zum größten Teil verfehler

Jn dem zweiten Falle lehnte die Geſellſchaft Erſtattung des
Schadens ab, weil es ſich nicht um einen Brandſchaden handele;
die Sachen ſeien durch einen überheizten Ofen verſengt. Das
Gericht ſtellt ſich, ohne die Frage, ob ein „Brand“ vorliegt oder
nicht, zu entſcheiden, auf den Standpunkt, daß nach der Auf
faſſung des Publikums die. Verſicherung ſich auch auf derartige
Schäden erſtreckt und daß dieſe auch als mitverſichert gelten,
wenn in den Verſicherungsbedingungen nicht eine ausd rück
I ich e entgegenſtehende Vorſchrift enthalten iſt.

Dieſe durchaus zutreffende Entſcheidung des Landgerichts
Hamburg entſpricht, ſoweit ſich überſehen läßt, auch dem Stand
punkte anderer Gerichte.
des Gutachten des Aufſfichtsamts, das
theoretiſchen Erörterungen über den
erkennt das Intereſſe des Publikums.

Ein dieſer Auffaſſung entgegenſtehen
ſich im weſentlichen in

riff „Brand“ bewegt,
n eigentlicher Brand

im Sinne der Auffaſſung des Aufſichtsamts findet, insbeſon
dere in Groſtädten, nicht allzu häufig ſtatt dagegen ſind „Seng-
ſchäden“ viel häufiger, und gerade deswegen ſchließt die
große Mehrzahl rn der unbemittelten Bevölkerung Verſiche
rungsverträge ab
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meiſten Beanſtandungen er en bei Eſſ z t unMarmeladen (50 Proz.) wä Seit die a a urſtwaren,
Weine und Schokoladen in keinem Falle canſtandet wurden.

Perſonen befördert, gegenüber 1681 760 im und
1368 586 im Februar 1012, Als Beilage m onatsher eine Abhandlung: Das Bürgerrettungsinſtitut in

Jm W re insgeſamt 1 800 827
Halle

beigefügt.
Arbeiterjugend. Am Senn den 6. April, eine

R eswanderung de r 7 iandsberg ſtatt. Treffpuntt:

latz. Abmarſch e usflug n nZeche r ehe Abmarſch 8 Uhr.
Arbeiterturner! Unſer alter Spielplatz, der

ſteht uns auch dieſes Jahr wieker zur erf ung. Wir erſnun die Vereinsangehörigen, ſich recht zah n den Se

und volkstümlichen Turnen zu beteiligen. Näheres wird noch
bekannt gemacht.

Die Verſchleppungskomsdie des e eer hat vorgeſtern eine weitere Etappe dureaktionäre im Finanzausſchuß hatten vor W J afes
Nachdruck verlangt, daß man ihnen das vom Vanausſchuß zur

empfo lene Projekt vorerſt nochmals unterbreite.
Das iſt geſchehen: Und jetzt haben die UnreinlichkeitsApoſtel
doch den guten Gründen nicht widerſtehen können und ein
ſtimmig das Projekt genehmigt. Der einzige Erfolg iſt der,
daß ſie das Projekt wieder um einige Wochen verſchleppt haben.

Jn der Finanzausſchuß Sitzung wurde hauptſächlich wiederhingewieſen auf die hohen Koſten und die Befürchtu 35
ſprochen, daß der verlangte uſchuß von jährlich 24ſich in der Praxis verdrei- oder vervierfachen könnte. her

dem wurde immer wieder die Anſicht laut, es handle ſich um
eine ſehr koſtſpielige Anlage, die nur einem an gerin m
Bruchteile der Bevölkerung zugute komme. e dieſewendungen wurden im Ausſchuß er widerlegt. Es
wurde namentlich nachgewieſen, daß die Berechnungen über
den Zuſchuß auf Grund der langjährigen praktiſchen Erfah
rungen anderer Städte angeſtellt ſind, ja, daß man bei der
Verwendung dieſes einwandfreien Materials noch recht vor
als 5 verfahren ſei, ſo daß r ungen als ausgeſchloſſew

ten dürfen. Danach wurde die Vorlage einſtimmig gene
migt und der geforderte Betrag von 8000 Mk. usarbei
tung des Spezialprojekts bewilligt. Es wäre damit üge
alles im beſten Gange. Fragt r nur, was die Unreinli
keitsApoſtel noch für neue Mittel zur Verſchleppung finden.

Der bdtiſche inan zensſchut beſchäftigte fich in ſeinerletzten Sitzung wieder t der immer brennender werdenden

e Der alte r Friedf ſollte von neuem belegt werden, aber der Plan kann nicht
ur Ausführung kommen: Die Aufſichtsbehörde hat endgültigdie Genehmigung verſagt. Infolgedeſſen 2 noch in

Peſe Herbſt mit der Belegung des neuen Friedhofes z z
Deſſauer Straße begonnen werden man will deshalb ſnigſt einen Teil mit Bäumen Ferriühten Der z r
bewilligte geſtern für dieſe e rer 8000 M Weitebeſchäftigte den Ausſchu eine Vorlage zur Erweſt e
rung des Slektriz tärtawerkes, Es muß dort, um
die Dieſelmotore in Betrieb halten zu können, eine umfang
reiche e geſchaffen werden. Die Koſten dafür be-
laufen ſich auf die recht ſtattliche Summe von 83800 Mk.
Schließlich bewilligte der Finanzausſchu endgültig die
Mittel für Beſchaffung eines zweiten z kranken z
Es handelt ſich um einen Betrag von 14500 ür dielung von Hochmaſten am daher Du ſen 4 Mk. nas
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Vereins und Vergnügungskalender,
olkspark. Wir bringen bei der anhaltend ſchönen Witunſere prächtigen Lokalitäten für die Ausflüge in freundlich r

innerun eute, r ält der Deutſche Hozarbeiterverbandſein den en ügen ab. Am Sonntag nachmittag findet im
roßen Saale ein Kränzchen mit darauffolgendem Ball dese ſtatt. Am Sonnabend abend und am

ringe re u ne tiges Konzertorcheſter in den unteren
e kwerter m das Gaſtſpiel sotheater ü a iel von rang'luſtiger hre JB e tägli a ugkraft aus. Die Burlseke

Madame Knagſter wird W Morgen, Sonntag, den6. April, finden zwei V ſeit ſtatt, in beiden geht der
Schlager dame ar n S J Nachmittags gelten kleine

iehe Jnſerat.Walhal e Morgen onntag, wird in beiden
rſtellun e e nz kleine e e Erwachſene eine ie Geſangs nd T pä ſſe „Große onen eben.
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Allerlei.
Die Jrrfahrt des Z. 4 nach Frankreich.

Das Zeppelin- Luftſchiff freigegeben.
Mit Ang. und Schrecken harrten alle wahren deutſchen

Patrioten de ung der franzöſiſchen Militärbehörde:
Was werden die Franzoſen mit dem neueſten allerZeppelinluftſchiffe e das ihnen ein ſo ſeltſamer Zufall

m in die Hände geſpielt hat? Man dachte an das Schlimmſte,
v an die Beſchlagnahme, und in der Redaktion der Poſt begann
ß
v

S t

ſich bereits der furor teutonicus grollend und drohend zu regen.

Bekanntmachung.
Es wird empfoblen zu kochen:

r Rontag Knorr-Geflügelſuppe
Dienstag 7 Schwabcnſuppe

(Eierſiguren)

Knorr-Pariſerſuppe
Donnerstag „„Weibertreuſuppe

Knorr-Spargelſuppe
sonnabendd Eierſpätzleſuppe

Knorr Reisſuppe
n Jeden Tag fur 19 Pfennig 3 Teller feine Suppe.

Nach dem Urtell der Kenner ſind »96
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impfe
n I
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Leipziger-
strasse 12.pr. i

Nun hat ſich alles in eitel r aufgelöſt, und von der
len Bruſt iſt der Alpdruck genommen. Die ſo viel ver

nnten und unſern alldeutſchen Hetzern bei jeder Ge
x enheit geſchmähten Franzoſen haben ihrer bekanntene und Höflichkeit in dieſem Falle noch ganz be

e Ehre gemacht und den peinlichen Vorfall mit einere erledigt, die den einſtimmigen Beifall und die Zu
friedenheit ſelbſt der „nationalſten“ deutſchen Preſſe gefunden
haben. Ueber die überaus korrekte Erledigung des Zwiſchen-
falls und die raſche Freigabe des Luftſchiffes liegen folgende
Meldungen vor:

Paris, 4, April. (Note der Agence Havas.) Da
die offigielle Unterſuchung ergeben hat, daß das in Lunéville
gelandete Zeppelinluftſchiff Priväteigentum iſt, und die drei
Offiziere die Abnahmekommiſſion bilden, und daß das Luft
ſchiff, als es ſich verirrt hatte, und ſich über einer großen
franzöſiſchen Garniſon befand, korrekterweiſe landete, iſt man
übereingekommen, daß das Luftſchiff unverzüglich von Luné-
ville abfährt, während die Offiziere auf der Eiſenbahn bis zur
Grenze begleitet werden. Damit iſt der Zwiſchenfall erledigt.

Paris, 4. April. Der Zwiſchenfall von Lunesville iſt heute
zur vollſtändigen Zufriedenheit aufgeklärt und abgeſchloſſen
worden. Der General Hirſchauer hat ſeine Unterſuchung be-
endet und feſtgeſtellt, daß die deutſchen Luftſchiffer vollkommen
korrekt vorgegangen ſind. Das Luftſchiff iſt durch ungünſtige
Witterungsverhältniſſe verſchlagen worden, und die Piloten
waren zur Landung auf franzöſiſchem Territorium gezwungen.
In der Unterſuchung wurde feſtgeſtellt, daß die deutſchen Offi
ziere keinerlei Beobachtungen und unerlaubte Manbver unter
nommen haben. Daraufhin hat General Hirſchauer den Vor
fall für abgeſchloſſen erklärt.

Die „Heimkehr“.

Lunéville, 4. April. Das Luftſchiff L. Z. 4 ſtieg heute
um 11.45 Uhr zur Rückfahrt auf. Es kreuzte über eine Stunde
über dem Manbverfelde und hatte ſtark mit dem Winde zu
kämpfen, der es nach Norden zu treiben drohte. Die Offiziere
befanden ſich nicht in dem Ballon und fuhren mit der Eiſen
bahn zurück. Um 1.80 Uhr verließ das Luftſchiff Lunéville in
der Richtung nach Metz.

Metz, 4. April. Das Zeppelinluftſchiff L. Z. 4, das um
1.30 Uhr in Lunéville aufſtieg, iſt um 4.15 Uhr hier glatt ge
landet.

Die Urſachen des „Abtriebs“,
Friedrichshafen, 4. April. Auf der hieſigen Luftſchiff-

fahrtswerft wird als Urſache der Landung des oppelinballons
in Lunéville Abtrieb angegeben. Die Fahrt war als Höhen-
fahrt geplant, und auch als ſolche durchgeführt. Dabei er

reichte das Luftſchiff ſehr große Höhen. Der tiefer unten ge
lagerte Nebel verhinderte dann jede Orientierung vom Luft

ſchiffe aus. Vermutlich geriet das Fahrzeug in den oberen
Luftſchichten in ſtarke öſtliche Winde, die es ſehr weit nach dem
Weſten verſchlugen. Ein Motor oder ein anderer Defekt, der
zur bung hätte zwingen können, iſt hier nicht bekannt ge
worden

So erfreulich es iſt, daß der peinliche Zwiſchenfall dank der

heimniſſe und die in der Luftſchiffahrt noch ganz beſonders!
ſorgfältig behütet und bewacht, ihre Preisgabe mit drakoni-

niſchen Strafen geahndet und da ſetzt die Unvorſichtigkeit
einiger Militärluftſchiffer das alles aufs Spiell! Und das noch
juſt in dem Moment, wo die Norddeutſche Allgemeine Zeitung
die „Mahnung“ an die Preſſe richtete, mit Mitteilungen über

Verbeſſerungen in der Luftſchiffahrt und dergleichen Dinge
„zurückhaltender“ zu ſein. Die franzöſiſchen „Militärs“
werden ſich im ſtillen nicht ſchlecht gefreut haben, über die gün
ſtige Gelegenheit, ſich ſo ein Zeppelin- Luftſchiff einmal gründ
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Courtoiſie der Franzoſen ſo glatt und raſch beigelegt wurde
es bleibt ein fataler Reſt. Da werden alle militariſtiſchen Ge

lich anzuſehen. Denn daß ſie das nichtgaben das hieße ihre Ritterlichkeit doch etwas überſchätzen!

Und man kann es ihnen wirklich nicht verdenken. Wurde zu
erſt verſichert, daß nur ein f ſcher Polizeikommiſſar das
Luftſchiff durchſucht habe, ſo heißt es in ſpäteren Meldungen,

General Hirſchauer, nachdem er die deutſ
ziere befragt, ob ſie alles Nötige hätten, mit ſeinem Stabe

eingehend den Zeppelin, die Gondeln ſowie die geſamte
innere Einrichtung beſichtigt hat.

Wieweit ſie dabei in die „Geheimniſſe“ des neueſten Zeppelin
einzudringen vermochten, wird man zunächſt nicht erfahren.
Ebenſowenig wird ſich nachprüfen laſſen, wie groß das Maß
von Schuld iſt, das die Führer des Luftſchiffes trifft, oder ob
wirklich widrige Umſtände in der Hauptſache das böſ- Miß-
geſchick verurſacht haben. Aber man kann dem franzoſiſchen
Blatte Eclair ſo ganz unrecht nicht geben, wenn es zu der
Affäre ſchreibt: „Aus einem bloßen Mißgeſchick können Ueber
raſchungen und unvorhergeſehene Entwicklungen entſtehen.
Die augenblickliche Situation jſt ſehr geeignet, eine nervöſe
Tirerm u hervorzurufen, deren Folgen kaum berechenbar
ind.

Und auch der radikaken Aurore nicht, wenn ſie ſehr richtig
meint: „Das Vorkommnis iſt auf jeden Fall beklagenswert, ob
es nun auf eine feindſelige Abſicht oder auf eine bloße Unge-
ſchicklichkeit zurückzuführen ſein mag. Die deutſchen Offiziere,
die den Zeppelin gelenkt haben, müſſen unter allen Umſtänden
ſtreng getadelt werden. Jn dem Zuſtande der Span-
nung, in dem ſich Europa befindet, und angeſichts der patrio
tiſchen Erregung, die durch die neuen Heeresvorlagen
hüben und en hervorgerufen werden, darf es nicht ge
ſtattet werden, Zu iſchenfälle herbeizuführen, welche die ſchwer
ſten Fogen nach ſich ziehen können.“

Um ſo mehr iſt deshalb aber auch das Verhalten der fran
zöſiſchen Militärbehörde anzuerkennen. Hat es doch gezeigt, daß
pei Völker, wenn der beiderſeitige gute Wille vorhanden
ſt, ſelbſt ſchwierige Fälle gütlich und friedlich erledigen und

ſich ſehr wohl verſtändigen können. Hoffen wir alſo, daß die
Lehren dieſes Vorkommniſſes einer deutſch-franzö-
ſiſchen Annäherung und Verſtändigung förderlich ſind.

Die Pferdefleiſchvergiftungen in Solingen.
Die Zahl der durch den Genuß verdorbenen Pferdefleiſches Er

krankten iſt weiter geſtiegen. Allein in Solingen befinden ſich
110 Perſonen in Behandlung. Viele Erkrankte haben
ärztliche Dienſte überhaupt nicht angenommen. Jm geſamten
bergiſchen Gebiet wurden be plt diulein bisher über a Er-
krankungen feſtgeſtellt. der Nahrungsmittelämter werden noch einige h in Anſpruch nehmen.

Letzte Nachrichten.
Auch Spanien rüſtet auf!

Paris, 5. April. Der ſpaniſche Miniſterpräſident Graf Ro
manones erklärte dem Berichterſtatter des Daily Mail: Wohin
wir auch blicken, wir ſehen überall eine beträchtliche Vermehrung
der Streitkräfte der Völker. Wir Spanier ſind der Anſicht, daß
wir unter dieſen Umſtänden unſere Militär und Seemacht ver
ſtärken müſſen, und wir haben zu dieſem Zwecke bereits Maß
nahmen getroffen. Wir ſtanden bis jetzt allein wir waren
die Freunde von jedermann und niemandes Feind. Aber der Tag

kann kommen, wo wir uns binden müſſen. Wir müſſen immerin beſten Beziehungen zu Frankreich, unſerem wichtigſten Nachbar

zu Lande, und zu England, unſerem wichtigſten Nachbar zu Waſſer,
ſtehen. Nichts darf unſere guten Beziehungen zu unſeren beiden
und beſten Freunden trüben.

So reißt der Rüſtungstaumel alle Länder ins militariſtiſche Ver

derben. 460 Millionen nene Blutſtenern in Serbien.
Belgrad, 5. April. Die ſerbiſche Regierung wird von der

ein einen außerordentlichen Kredit von 60 Millionen an
ordern.
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oefeutl Verſunwnlungen
gegen die neue HeeresBorluge

Dölau: Sonnabend, den 5. April 1913, abends S Uhr,
in „Knolls Hütte“.

Diemitz Sonnabend, den 5. April 1913, abends S Uhr,im „Weißen Röß'l“.
Seeben Sonntag, den G. April 1913, nachmittags 2 Uhr,im aſthaus des Herrn Richter.
Lettin: Sonntag, den G. April 1913, nachmitt. 3 Uhr,im „Gaſthaus zur Erholung“.
Munerena: Sonntag, den G. April 1913, nachm. 3 Uhr

im Gaſthaus zum „Fährhof“.
Teicha: Sonntag, den G. April 1913, abends 6 Uhr indem Lokal von Ronniger.
Könnern Sonntag, den G. April 1913, abends S Uhr

im „Bürgergarten“.
Ammendorf: Mittwoch den 9. April 1913, abends S Uhr,

im Gaſthaus zum Dreierhaus in Oſendorf.

180 Tages-Ordnung:
Die Rüstunelacten und das Vol.

Referenten ſind die Genoſſen
Kunert, Hildebrandt, Kasparek, Koenen, Bock, Mendorf.

Niemand fehle! Jedermann agitiere für den Beſuch der Verſamm-
lungen. Jeder hat die Pflicht, zu helfen, den unerhörten Raubzug auf die
Taſchen des arbeitenden Volkes abzuwehren.

Der Vorstand der Soziuldemokratlschen Verelns für Halle und den Saulkrels,

Möbel auf Kredit. ren rn
Möbel fär 60 M., Anz. 4 M.
Möbel 100 7 Möbel, an rMöbel 160 v 10 einzelne ger
Möbel 210 13 „che,
Möbel 5 290 99 95 20 s
Möbel 375 28 Anzahlung.
Möbel 460 35 anocerne xchlakzimmer u. Kuchen.

Sperzialität:
Braut-Ausstattungon,

Auf Kredit
kaufen Sie elles wie bekannt

am desifen bei

Krech
nach aus-

le a. S, behelgerstt. l Etage.
Eingang NUT vom Sondberg.

Sie bitte auf den HauseiAchten MeinGeschaſt hat m. mr
kleidergeschäft im Laden nichts zu tun.
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Sommer Freie
Zanle drireie.
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PrÜSs-STAUFER-Kir7
klebt, leimt, kittet Alles

Achtung Achtungeſedenheltskäufe in Gummlwaren.

Gehirgsrelfen jetzt Stück Zo O onn.,
Fahrrac Decken Stück von 1.75 Mark an,
Fahrrad Schläuche. Stück von 1.75 Zart rWasser- und Gas-Schläuche Meter von 50 Pfg.o Ahsatze für Herren Paar 305 St mumml- Für Damen W 15--30 Pf.,Wring Masehinen, jede Größe r 8.75 MarkKinderwagen Reifen Stück 50 P bis I. 50 M.

Gr. Ulrichstrasse 35.Summiwarenhau Haubtgeſchäſt, Leivgis.

e Krur efandiuns,

r nHaiie S., T Wien
empfiehltzur Frühjahrs-Bestellung

Käprtl. Genübe-, Mumen- I. Feltväwereien,

Klaclolen- liſten Cloxinien- J ett.
in bester, keimtahiger, sorteonre

Ferner zur bevorstehenden Gartenbestel]PFrühbeetfenster, organische und chemische Dü mitten
aller Art, Heideer e, Baum- und Rosenpfähle, Tonkin-
stäbe, Blumenstäbe, Etiketten, Bast, Koko osgarn, Giess-
Kkannen, Messer, Scheren, Spaten, Baumsägen, Baum-,
Blumen- u. Insektenspritzen, Schwefelverstäuber, Karbo-
lineum, Antilausin, Schwefel und viele andere Mittel zum
Vertilgen der Pflanzenschädlinge, Blumenkübel, Baumwachs

etc. ete. 89v e et e M
Bekanntmachung.

Jn der Zeit vom 16. März bis 31. März 1918 ſind nachn Gegenſtände als gefunden hier abgegeben oder an
gemeldet worden:

1 blaues Kinderjäckchen, 1 goldener Klemmer mit Ledertaſche,
5 Geldtäſchchen mit Jnhalt, 1 Geldbetrag, 1 Handtaſche mit
1 Herrenuhr, 1 Han mit Jnhalt, 1 Trauring, 1 Jnſtru-
mentenfutteral, 1 Handtaſche nebſt Geldtäſchchen mit Jnhalt,
1 Stockſchirm, 1 Sammetgürtel, 1 geſtrickter Handbeutel mit
Jnhalt, 1 Schlüſſelbund mit 9 Schlüſſeln, 1 Kannenträger,
1 Geldtäſchchen mit Jnhalt, 1 Trauring, 1 braune Reiſetaſche,
1 ſchwarzlederne Handtaſche, 1 Revolver, 1 Damenſchirm.
2. Jn derſelben Zeit wurden als verloren hier angemeldet:

1 Windhund, 1 dunkelgrünledernes Geldtäſchchen mit Jnhalt,
1 ſilberner Manſchettenknopf, 1 Granatarmband, 1 brauner
Karton mit Wäſche und Schuhen, 1 Klemmer, 1 ſilberne Damen-
uhr mit ſilberner Kette, 1 goldener Klemmer mit Doppelſteg,
1 rotbraunes Geldtäſchchen mit 18 Mk., 1 deutſcher Schäferhund
(Hündin, Steuermarke 2618), 1 braunes Herrengeldtäſchchen
mit etwa 10,50 Mk., 1 ſilberne Damenuhr mit ſilberner Kette,
1 Leiter (Unterteil), 1 rotbraunes Geldtäſchchen mit 10,10 Mk.,5 Hemden, 1 blaulederne Handtaſche mit braunled. Geldtäſchchen
nebſt 18 Mk., 1 rotled. Geldtäſchchen m i 0,40 Mk. und 1 ſilbernerNotizblock, 1 braunled. Handtaſche, 5 Originalzeugniſſe und
5 Abſchriften, 1 gold. Gliederarmband mit 3 Saphyren,
1. ſchwarze Boga, 1 ſchwarzled. Handtaſche mit dunkelblauem
Geldtäſchchen mit 50 Markſchein und 25 Mk., 1 ſchwarzesSpitzentuch, 1 ſchwarzled. Geldtäſchchen mit etwa 4 Mk., 1 ſilb.
r mit ſilb. Kette, 1 gold. Halskette mit länglichem Anhänger,

ldene Broſche (vierblätt. Kleeblatt), 1 graue geknüpfte Hand
taſche mit 2 ſilb. Armreifen, 1 ſilb. Armband (Perlen), 1 gold.breiter Damenring mit rotem Stein, 1 runde Granatbroſche,
1 gold. Damenurhr, 1 längliche Granatbroſche, 1 durchbroch.
R mit Brillant, 1 gold. Klemmer mit Ledertaſche,
1 ſchwarze Skunksboa, 1 gold. Damenuhr 73 752 1 Perlen-
taſche mit 2 Schlüſſeln und 1 Taſchentuch, 1 rotbr. Damengeld-
täſchchen mit 1,70 Mk. und 1 gold. Kettenarmband, 1 gold.
Damenring mit 3 Granatſteinen (585), 2 blaue Kinderhoſen,
1 weißgraue Kinderbog, 1 weißer Zwergpudel, 1 gold. Uhr gez.
F. H. mit gold. Schleife, 1 rotled. Geldtäſchchen mit etwa 3 Mk.
und Rabattmarken, 1 Trauring (gez. H. S. 30. 9. 92 und 20. 2.
94), 1 gold. Uhr mit Sprungdeckel, 1 braunled. Geldtäſchchen mit
etwa 5 Mk., 1 Reiſeneceſſaire mit Jnhalt, 1 gold. Halskette mit
5 Anhänger, 1 gold. Damenuhr, 1 Militärpaß, 1 ſchwarzſeid.
Damenſchirm. 1 photogr. Momentverſchluß mit Gummiball,
1braunled. Geldtäſchchen mit 8—-10 Mk., 1 Fünfzig- und zwei
Zwanzig-Markſcheinen, 1 rotled. Handtaſche mit 2. Taſchen-
tüchern, 1 Spiegel und 1 Geldtäſchchen, 1 ſchwarz. Sammetmuff
mit Pelz beſetzt, 1 gold. Armband mit verſchlung. Knoten nebſt
Opal, 1 Fünfzigmarkſchein, 1 weiß. Kindergolfjackett, t ſchwarzeBoag, ren ein des ſtädt. Leihhauſes Nr. 41 928, 1 kleine
graue e mit Taſchentuch. 1 breiter Geldarmreif
mit Bändern verziert. 1 gold. Damenuhr mit gold. Kette.

Die unbekannten Eigentümer der unter Nr. 1 bezeichneten
Gegenſtände werden hiermit aufgefordert, ihre Rechte inner-
halb 6 Monaten im Polizeiverwaltungsbureau, Dreyhaupt-
ſtraße 6, II., Zimmer 98, geltend zu machen.

Die nicht zurückgeforderten Gegenſtände werden an die
Armenverwaltung oder an den Finder abgegeben werden.er Klebio ter a p. hen Anſichts Poſttarten vie weleeä Halle, den 1. April 1918.

Wie Polizeiverwaltung.

V. VI
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Tr. 60 Halle (Saale), Sonntag den 6. April 1913 24. Jahrg. F

Die Lage auf dem Balkan.
Die Dinge befinden ſich zur Abwechſlung wieder einmal in

der Schwebe, und in keiner der brennenden Fragen iſt in den
letzten Tagen etwas Entſchiedenes geſchehen. Den montene-
griniſchen Nikolaus läßt die „Flottendemonſtration“ herzlich
gleichgültig, und unbekümmert darum verfolgt er ſeine Ab

en auf Skutari mit ungeſchwächter Energie weiter. Die
lkanſtagten haben es gleichfalls noch zu keiner offiziellen

Antwort auf die Friedensvorſchläge der Großmächte gebracht.
Auch die griechiſche Regierung bei der die ächte wegen der
Truppentransporte auf griechiſchen Schiffen vorſtellig geworden
ſind, hat noch keine Antwort erteilt.

Gewiß iſt das, wie man in Wien meint, „für die weitere
Entwicklung der Kriſe ſehr bedauerlich“, aber ſicherlich doch
mehr inſofern, als alle dieſe Tatſachen beweiſen, welch unge
heueren Reſpekt die kleinen Balkanvölker vor dem mächtigen

haben. Ein glänzendes Zeugnis für die Fähigkeiten
der europäiſchen Diplomatie

Die Londoner Botſchafterkonferenz, die ſich aus
Mangel an Beſchäftigung und Uebereinſtimmung vertagen
mußte, hat ſich nun doch wieder zu einer Sitzung zuſammen
gefunden. Sie beriet am Freitage über „die kritiſche
Lage von Skutari“. Es wurde dann weiter

die Flottendemonſtrativn
„geregelt“. Alle Mächte mit Ausnahme von Rußland werden
an der Demonſtration teilnehmen. Die verſchiedenen Schiffe
haben den telegraphiſchen Auftrag erhalten, ſich an die mon
tenegriniſche Küſte zu begeben, um dort eine effektive
Blockade zu beginnen, deren Einzelheiten die verſchiedenen
Schiffskommandanten regeln ſollen. Die internationale Flotte
wird von dem rangälteſten Offizier befehligt, der, wie man
annimmt, ein Engländer oder ein Oeſterreicher ſein wird.

Die Kriegsſchiffe der Demonſtrationsflotte

bewegen ſich einer Meldung der Neuen Freien Preſſe aus.
Cattaro zufolge in der Richtung gegen Antivari. Es
ſind zwölf große Einheiten, davon in erſter Reihe die ſechs
öſterreichiſchungariſchen Kriegsſchiffe, in Keilform aufgeſtellt
und von der Torpedobootsflottille umgeben. Die zwei italie
niſchen Kriegsſchiffe ſind mehr gegen Süden verankert, neben
ihnen drei Torpedobootszerſtörer und vier Torpedoboote. Weiter
entfernt davon befinden ſich noch vier andere Kriegsſchiffe.

Der Kampf um Skutari.
Wien, 4. April. Die neueſten aus Cattaro hier einge

troffenen Meldungen beſtätigen, daß die Montenegriner und
Serben bei dem letzten Angriff auf Skutari mehr als 5000
Tote und Verwundete verloren haben.
Die Südfkaviſche Korreſpondeng meldet aus Cetinje: Trotz
ſtrenger Abſperrung des Operationsgebietes vor Skutari von
allen fremden Beobachtern ſickern doch Berichte über den Ver
lauf der militäriſchen Operationen Mrch. Nach Mitteilungen
an unterrichteten Stellen kann feſtgeſtellt werden, daß der am

letzten Freitag begonene allgemeine Angriff der vereinigten
Serben und Montenegriner mit einem Mißerfolg der
Belagerer geendet hat. Der Verſuch, die eigentlichen die
Stadt beherrſchenden Redouten zu erobern, iſt unter Verluſten
abgeſchlagen worden. Der ſeit Montag andauernde Stillſtand
in den Kämpfen wird nicht als freiwillig bezeichnet. Die Trup
pen, die über 5000 Tote und Verwundete verloren, find ſchwer
erſchöpft. Man erwartet den Anmarſch neuer ſerbiſcher Jn-
fanterie. Zwei neue ſchwere Haubitzen werden gegen den Tara-
boſch aufgefahren. Die Verteidigung wird von der türkiſchen
Beſatzung mit dem Mute der Verzweiflung geführt, da nament-
lich die Malliſoren bei dem Fall von Skutari ein Maſſaker be
fürchten, daß bei der ungeheuren Erbitterung der Kämpfer
nicht ausgeſchloſſen iſt. Der Operationsplan für die Ausführung
des Generalſturmes ſoll eine neuerliche Abänderung erfahren.

Der rumäniſchbulgariſche Konflikt.

Petersburg, 5. April. Unter Vorſitz des Miniſters
Sſaſonow und in Anweſenheit der fünf Botſchafter fand geſtern
die zweite Sitzung der Votſchafterkonferenz ſtatt, die ſich mit
der bulgariſch- rumäniſchen Streitfrag e be
ſchäftigte. Es wurde eine gemeinſame Grundlage zur Löſung
des Konflikts gefunden, der zugleich mit der Wiederaufnahme
der Friedensverhandlungen zwiſchen der Türkei und den Ver-
bündeten endgültig entſchieden werden ſoll. Alsdann ſoll auch
die Veröffentlichung erfolgen.

Slawiſche Demonſtration in Oeſterreich.
Wien, 4. April. Die Neue Freie Preſſe meldet aus Spalato

in Dalmatien Hier fanden große Demonſt rationen zu
gunſten der Balkanvölker ſtatt mit Hochrufen auf die
Könige von Serbien. Montenegro und Bulgarien. Die Gen
darmerie nahm gegen 90 Verhaftungen vor. Das Amtsblatt
veröffentlicht eine Kundmachung, in welcher die Bevölkerung
aufgefordert wird, ſich jeder Straßendemonſtration zu ent-
halten, und in der angekündigt wird, daß der Statthalter die
ſtrengſten Maßregeln zur Hintanhaltung von Kundgebungen
jeder Art getroffen hat.

Soziales.
Ein Krankenhaus für Tuberkuloſe Kranke

läßt die Stadt Breslau in waldreicher Lage im KreiſeSötiet erbauen. Sie ſtellt dem Verein zur Fürſorge für un

bemittelte Lungenkranke ein 106 Morgen großes Grundſtück zur
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Verfügung. Für die 250 000300 000 Mk. betragenden Bau
koſten, deren erſte Hypothek die Landesverſicherungsanſtalt ge
währt, übernimmt die Siadt die ſelbſtſchuldneriſche Bürgſchaft
und ſichert ſich dafür den maßgebenden Einfluß auf Baupläne,
Bauausführung und Krankenhausbetrieb.

Anus der Provinz.
Wahlkreis TorgauLiebenwerda.

An die Ortsleitungen!
Alle Mitteilungen und Anfragen, ſowie ſonſtige geſchäftliche

Angelegenheiten der Partei Organiſation des Kreiſes ſind
wieder an den Genoſſen Guſtav Naumann, Mühlberg (Elbe)
zu richten.

Die Ortsleitungen wollen die Jahresfragebogen ſpäteſtens
bis 15. April an den Kreisvorſitzenden einſenden. Auch ſind die
Kaſſenabrechnungen möglichſt bis zum 20. April an den Kreis
kaſſierer einzuſenden. Anträge zum diesjährigen Kreistage
find bis zum 5. Mai beim Kreisvorſtand einzureichen.

Die Agitation zur Landtagswahl iſt nach den Anleitungen
der Torgauer Konferenz auf das energiſchſte zu betreiben.

Der Kreisvorſtand.

Vereinsrechtliches aus Preußen.

Der Arbeitergeſangverein zu Thale war vom Landrat als
politiſcher Verein erklärt worden, der Statuten und Vorſtands
mitgliederverzeichnis einzureichen habe. Auf eine Beſchwerde
hin hat der Regierungspräſident die landrätliche Auffaſſung
als gerechtfertigt anerkannt mit dieſer Begründung:

„Der von Jhnen vertretene Verein hat nur Sogzialdemo
kraten als Mitglieder. Daß die Vereinsſatzung dies nicht als
Bedingung vorſchreibt, iſt Unerheb lich. Ebenſo iſt es un
erheblich, ob hin und wieder auch r in
dem Lokal Grüne Tanne verkehren. Wenn der Verein bei

Verſammlungen und Veranſtaltungenozialdemokratiſ Vereine durch Singen ſogialdemotrtiſger

Lieder ſich beteiligt, ſo bekennter damit die völlige
innere Uebereinſtimmung ſeiner Beſtre-bungen mit denen der ſozialdemokratiſchen
Partei. Es iſt gleichgültig, ob der Verein auch bei
andern Feſtlichkeiten ſich bereitfinden würde zur Teilnahme.
Aus der gemeinſchaftlichen Abhaltung von Sitzungen mit der
ſozialdemokratiſchen Organiſation iſt nur der Schluß
auf die Gemeinſamkeit der politiſchen Ziele lich. Dieſe
Tatſachen ſprechen hinreichend für den politiſchen Agi-
tationszweck, den der Verein verfolgt, auch wenn i
nicht ausdrücklich eine politiſche übertragen iſt.
Hiernach iſt der von Jhnen vertretene Verein mit Recht als
politiſch anzuſehen und dem S 3 des Reichsvereinsgeſetzes
unterſtellt worden.

Mit ſolchen Gründen kann natürlich jeder Verein als poli
tiſch erklärt werden, aber man wendet dieſe Gründe natürlich
nur gegen Arbeitervereine an. u
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Die Sorge der Polizei in Erfurt, daß Arbeiterkinder mit
der Politik in Berührung kommen könnten, ſcheint recht großzu ſein, denn als küralich einige Genoſſen eine Verſammlung
jugendlicher Arbeiter und Arbeiterinnen abhielten, in der die

Verhältniſſe beſprochen wurden, unter denen die
Jugen lichen in der Induſtrie zu leiden haben, erſchien ein
Kriminalſchutzmann und machte die übliche Fe ung, daß

Angelegenheiten erörtert worden ſeien. Der Leiter
er c erhielt darum einen amtsrichterlichen Straf-

befehl von 20 Mk. ErAuch über die ſchulpflichtigen Arbeiterkinder wacht die Erfurter Polizei än Der Dirigent des Erfurter Ar
beiterſängerchores, Genoſſe Steiniger, hatte ſich die ideale
Aufgabe geſtellt, eine ahl Arbeiterkinder in die Werkegroßer Komponiſten ei u ren, ihnen den Lebenslauf be
rühmter r zu ſchildern, ferner Noten leſen zu lernen
und durch das Singen guter Volkslieder die e Stim
men zu ſchulen. Kürgzlich erſchienen zwei Kriminalbeamte im
Unterrichtsraum und unterſagten dem Lehrer die Fortſetzung
ſeiner Tätigkeit. Zur Begründung wurde dem Dirigenten ge
ſagt, daß man Zweifel in ſeine Befähigung und ſonſtige Quali-
fikation als Geſangslehrer ſetze. Als ſich Genoſſe Steiniger
eine ſolche Bevormundung verbat, wurde ihm von einem Be
amten ſofortige Siſtierung in Ausſicht geſtellt, wenn er ſich den
polizeili Anordnungen nicht füge. Einige Tage ſpäter er
hielt er das Verbot auf Grund einer alten Kabinettsorder
ſchriftlich t. Da Genoſſe r ſeine Vorbilduals Geſangslehrer auf einem Konſervaktorium erhalten un
am Hoftheater in Weimar bei der Ausbildung der Kinderchöre
eine leitende Stellung eingenommen hat, ſo liegt es auf der
Hand, daß er nach jeder Richtung den n a r er
bringen kann; auch gegen ſeinen Lebenswandel läßt a nichts
vorbringen. Doch vorläufig hat die Erfurter politiſche Polizei
durch ihr Vorgehen den Staat wieder einmal „gerettet“.

Schkeuditz L andtagswählerliſten einſe hen. Jn
nächſter Zeit wird der Magiſtrat bekannt machen, an welchen
Tagen die Wählerliſten zur bevorſtehenden Landtagswahl zur

Einſicht aus z ekanntlich iſt die Friſt der
uslegung nur auf drei Tage bemeſſen. Letzteres veranlaßt

uns, ſchon jetzt darauf hinzuweiſen, daß ein jeder, der auf
Grund ſeines Arbeitsverhältniſſes die Einſichtnahme nicht ſelbſt
vornehmen kann, ſeinen Namen in die zu dieſem Zwecke aus
gelegten Liſten eintragen ſoll. Die Einſichtnahme wird dann
von unſern Funktionären beſorgt. Die Diſtriktsleitung hat in
folgenden Lokalen Einzeichnungsliſten ausgelegt: DeutſchesHaus, Stadt Berlin, Stadtgarten, Lndendof, r Zigarren
eſchäft Oskar Fiedler und Barbiergeſchäft Alfred Schumann.Am ltag kann nur wählen, wer in der Wählerliſte ſteht,

wahklberechtigt, wer das 24. Lebensjahr vollendet hat, Preuße
iſt und mindeſtens Monate am Hrte wohnt. Ferner iſt
ur Ausübung der Wahl Bedingung, daß der Wähler im Bebe der bürgerlichen Ehrenrechte iſt und zurzeit der l

keine Armenumterſtütz ung bezieht. Das Wahlrecht i

Vltragen Lelnen- Garnituren
Tapplcho Bettdecken Möbelstoffe Bettfedern.
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nicht von der Zahlung einer Steuer bedingt. Landtagswähler,ſichert euch euer Wellen und ſeht die Wählerliſten einl

Tischdecken

Auswahl Biſligste Preise.

Sitzungsſaal.
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Mücheln. Eine verunglückte Stagatsgktion.
Gegen die Genoſſen Heine aus Gehüfte und Stephan aus
Crumpa war ein Strafverfahren wegen Meineids eingeleitet
worden, welches jetzt nach längerer Zeit wegen mangelnder Be
weiſe eingeſtellt wurde. Man kann wohl mit Reg annehmen,
daß dieſes Verfahren auf eine konſervative enunziation
zurückzuführen iſt. Weil die Konſervativen bei der Reichstags
wahl arg zerſ n und aus dem Wahlkreis hinausgejagt
wurden, glaubten ſie ſchließlich, an ein paar Arbeitern ihren
Zorn auslaſſen zu nnen. Wir wollen den Segen der Sache
unſern Leſern noch einmal in Erinnerung rufen. Von Leipzig
kamen am Tage der Reichstagswahl mehrere Genoſſen in
unſeren Wahlkreis, um ſich an der Wahlarbeit zu beteiligen.
Genoſſe Richter-Leipzig ging nach Oech litz bei Mücheln, um
dort der Wahlhandlung beiguwohnen. Als er ſich genügend
gert hatte, wurde er vom Wahlvorſitzenden Elzte auf
gefordert, das Lokal zu verlaſſen. Da er dieſes gänzlich fun
motivierte Anſinnen zurückgewieſen hatte, wurde er von den
Anweſenden t in ausgeworfen und mit einem Knüppel
bearbeitet. en den Wahlvorſitzenden wurde Klage erhoben,und von dem Esvffe ar in i ln wurde er auch zu 650
Mark Geldſtrafe und Tragung der Koſten verurteilt. Dem
königstreuen Mißhandler war die Strafe zu hoch und dem
Kläger natürlich zu niedrig, weshalb beide Berufung einleg-
ten. Jn Naumburg vor der Strafkammer wurde der Schlägeru 200 Mark Sedſeeſ. und den Koſten verurteilt. Zu dieſen

erhandlungen ſollen Heine und Stephan, welche die Miß-
an dungen geſehen hatten, als Zeugen den Meineid geleiſtet
)aben. Einen thpiſ ege wollen wir hierbei noch mit feſt
nageln. Der Lehrer Hecht, welcher als Entlaſtungszeuge ge
laden war, ſagte unter Eid aus, daß er enſter hinaus-
geſehen habe. Vor der Strafkammer in Naumburg gab er zu,

z Elzte einen Knüppel hatte; nur will er nicht geſehen haben,da geſchlagen wurde. Unſere beiden Genoſſen beſchworen, daß

Elgte einen Knüppel und mit dieſem agen hatte. Darin
ſoll der Meineid liegen. Rechtsanwalt RademacherMerſeburg,
welcher für den angeklagten Wahlvorſteher fungierte, meinte,
daß Richter auch von ſeinen eigenen Partei en geſchlagen
worden ſein konnte. Eine derartige Unterſchiebung iſt l
kaum zu überbieten. Uebrigens war es ein offenes Dorf-

heimnis, daß mehrere Bauern die welche zum
äuchern der Wurſt verwendet werden, zuſammengetragen

hatten, um die fff Sozis aus dem Dorfe zu jagen.
Nebra. Aus dem Stadtparlament. Der erſte Punkt

der Tagesordnung war die Wahl eines Obmannes zur Land
wirtſchaftlichen Berufsgenoſſenſchaft. Gewählt wurde nach vier
Wahlgängen der Landwirt Fr. Hamel. Ohne Debatte wurde
das Ortsſtatut gegen die Verunſtaltung der Stadt, das vom
Regierungspräſidenten in einigen Punkten beanſtandet worden
war, S Der Städteverband der Provinz Sachſen i
eine Beihilfe zu einer Glückwunſchadreſſe für Wilhelm II.

unſere ſtrammen trioten ſich natürlich für
ſolche Sachen begeiſtern, wurden die verlangten 10 Mk. gegen

die Stimmen unſeres v z.
nkt: Bewilligung einer Rechnung des Stadtgutsbeſitzers Bretnütz ſen.völlig zerſtört. Die trinſche Rechnung folgendes zugrunde

Die Stadtverwaltung hatte früher beſchloſſen, daß das Grube-
ſche Haus am Waſſerweg abgebrochen werden ſollte, was imauf dieſen Winters auch geſchehen iſt. Das Jortfahren des
Schuttes war nicht vergeben worden, und doch fuhr der Stadt
gutsbeſitzer Bretnütz, der zugleich Magiſtratsaſſeſſor iſt, den
ſelben fort. Da auch gute Erde vorhanden war, und Br. die
ſelbe für ſich in Anſpruch nahm, ſo war in der Bürgerſchaft
der Glauben vorhanden, daß Br. das Fortſchaffen des Schuttes
unentgeltlich mache, um ſo miehr, da die Arbeit gar nicht ver
geben war. Br. ſandte dafür aber der Stadt eine Rechnung
über 140 Mk. Der Bürgermeiſter legte die heikle Angelegen
heit den Stadtverordneten auseinander und fand auch die Zu
ſtimmung derſelben. Herr Bretnütz ſet. verließ vorher den

etem Vo nä vorgenommene ſtädtiſche Arbeiten ni t würden. Nun
kam eine Streitſache zur Verhandlung, die wohl nicht alle
Tage vorkommen wird. Der Klempner Brünner hatte ſeinem

dem Klempnermeiſter Dittmar, vorgeworfen, er habe
e

f

i rs Rathaus ſiebenteil ken ſechsteilig geliefert r nicht uuk afte Seme rungen
gemacht, die geeignet v W die Stadtverwaltungund
zu ſchädigen. Vor dem chter einigten ſich die beiden
und erſterer gab die Erklärung ab, daß die gemachten
würfe völlig haltlos ſeien. Das Reſultat der Debatte war daß
von weiteren Schritten zge werden ſoll; die Beiſeite
legung der Akten ſei die beſte Würdigung dieſes leidigen Kon
kurrenzkampfes.

Eilenburg. Dritter Jugendtag Pfingſten 1013.Pfingſten, das Feſt des „jungen“ Monat d auch in
dieſem Jahre der Tag ſein, an dem die arbeitende Jugend aus
allen Teilen des Bezirks Halle zur Pflege heiterer Geſelligkeit
und Stärkung des Solidaritätsgedankens zuſammen kommt;
und es iſt diesmal Eilenburg, das unſere Jugend beher-
bergen ſoll.

Arbeitende Jugendl Dies Wort ſagt mit aller
Klarheit, daß bei dieſer Zuſammenkunft der Teil der
in Frage kommt, der wohl ſchon im rauhen

x r.es ganz fe e e enbei ihren Zuſammenkünften die Un der älteren Ar
beiterſchaft vorausſetzt; und zwar in der wi e:
der Quartierbeſchaffun Um unſere
gut unterbringen zu können, wird auch die Eilenburger r

i

beiterſchaft erſucht, für die e i ne Nacht vom erſten zum teni i e befenPfingſtfeiertag koſtenloſe

llte es ſich nehmen
nen jungen Freunde die gſtf

u beherbergen. Ein jeder ſollte es ermöglichen,Linftigen itkämpfern Fre tere

M

ertreters bewilligt. Die ſchöne Har-
monie und friedliche Ruhe wurde beim nächſten

t r.



veiterſchaft ſicher ſein. dieſen Tagen werden einige Mit
glieder des c r in Arbeiterwohnungenvorſprechen, um Anmeldungen der Freiquartiere entgegenzu
nehmen. Mögen ihre recht erfolgreich ſein.

Eine Stadtverordneten- Sitzung unterAusſchluß der Oeffentlichkeit, wenigſtens am An
fang, fand am Donnerstag ſtatt. Es ſcheint ſich in Eilenburg
die Manie einzubürgern, die nichtöffentliche Sitzung vor der
ſagen abzuhalten, da dann eine beſtimmte Zeit für den
öffentli Teil nicht vorgeſehen wird; damit iſt es natürlich
für die große Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen, den Sitzungen bei
Tr oder die Zuhörer müſſen, wie beiſpielsweiſe am

onnerstag, 114 Stunde vor der verſchloſſenen Tür ſtehen und
warten, bis ſich die Pforten des Saales für die Bürger öffnen.
Geradezu komiſch könnte es wirken, wenn die Situation nicht
zu ernſt wäre. Die Stadtverordneten verhandeln 154 Stunden
l angreh hinter verſchloſſenen Türen, kein Laut ſoll in dieSefent ichkeit dringen, keiner ſoll auch nicht das Geringſte
ſagen von dem „Geheimnis“, das nur dem Stadtverordneten
bekannt iſt. Und draußen Da pfeifen es die Spatzen vom
Dache, daß man verſuchen will, Eilenburg zu einer Garni-
ſon ſtadt zu machen. Viele, die am Rathaus vorüber gingen
und erfuhren, daß imer noch geheime Sitzung war, erklärten
„Jedenfalls wollen die gleich das Militär heimlich ein-
ſchmuggeln.“ Die abenteuerlichſten Gerüchte ſchwirrten durchdie Zfe Einige ganz Schlaue erklärten zu wiſſen, daß die
Kaſerne auf den Schützenplatz kommt, andere meinten, nach
Külzſchau, und wieder andere nennen den Berg als vorge
ſehenen Platz. Wie dem nun ſei, jedenfalls iſt etwas daran,

ſt würde doch den Gerüchten ſchon entgegengetreten worden
Dann handelte es ſich aber um eine Millionenforderung,

welche die breiteſte Oeffentlichkeit intereſſiert und zu der man
auch den Geldbeutel der Eilenburger Bürger gehörig in An
ſpruch nehmen wird. Es gehört ja eigentlich viel Selbſtver
trauen dazu, wenn die Stadtverordneten einer Millionenforde
rung zuſtimmten, ohne daß die Eilenburger Wähler und
Steuerzahler etwas davon wiſſen. Wenn wir auch ſchon manches
erlebt haben, aber dies muß man eigentlich für gänzlich aus

geſchloſſen halten.
Jn der öffentlichen Sitzung wurde bei der Wahl von Ver

tretern für den diesjährigen Städtetag der Provinz Sachſen
und des Herzogtums Anhalt der Vorſteher ſegte und unſer
Genoſſe Burkhardt gewählt. Ferner ſoll die Mitglieder-
verſammlung des Reichsverbandes deutſcher Städte durch den
Vorſteher Ziervogel beſchickt werden. Den Stadtverordneten
war vorher ein iben über die Errichtung einer hauswirt
ſchaftlichen Fortbildungsſchule für die ſchulentlaſſene n dige
Jugend zugegangen. Zunächſt wollte der Magiſtrat dieſe
Schule obligatoriſch (alſo für jeden verpflichtend) einführen,
doch dies ſtieß, wie ſchon aus den Sitzungsauszügen hervorgeht,

auf energiſchen Widerſtand der m Kreiſe. Die
Gründe laſſen ſich ſehr leicht finden. Der Magiſtrat ließ ſich
dadurch umſtimmen und gab ſich mit einer auf fakultativer
Grundlage eingerichteten Fortbildungsſchule zufrieden und
unterbreitete den Stadtverordneten eine dahingehende Vorlage.
Genoſſe Raute bedauerte und bewunderte es, daß die Hand-
werker gegen die obligatoriſche Fortbildungsſchule ſind. Herr
Glaſermeiſter Sperling erklärte, daß er für die obligatoriſche
Knaben Fortbildungsſchule geweſen ſei und aus dieſem Grunde
viele Vorwürfe aus ſeinen Kreiſen bekommen habe. Er wolle
dies nicht nochmals durchmachen. Genoſſe Raute meinte, daß
ſich Sperling jedenfalls der Tragweite ſeiner Handlung gar
nicht. bewußt ſei. Er ſtellte feſt, daß ſomit den Handwerker-
kreiſen nicht daran gelegen iſt, die Bildung der ſchulentlaſſenen
Mädchen den heutigen Anforderungen entſprechend auf ein
öheres Niveau zu z ihnen nur die Aus-eutung am Herzen liege. Die ſehr treffenden Ausführungen

verſuchte der Stadtverordnete Monski abzuſchwächen und dabei
Sperling in Schutz zu nhmen. Ein vergebliches Beginnen. Zu
ſeinem Unglück unterſtrich Glaſermeiſter Sperling daraufhin
mit einigen Ausführungen Wort für Wort von dem, was Ge
noſſe Raute geſagt hatte. Unſere w. beantragten dann
die Einführung einer obligatoriſchen ushaltungs-Fortbil-
dungsſchule für die ſchulentlaſſene weibliche Jugend.
Antrag wurde dann mit 11 gegen 11 Stimmen angenommen,
wobei die Stimme des amtierenden ſtellvertretenden Vorſitzen
den den Ausſchlag gab.

Delitzſch. Bitterfeld Delitzſch Leipzig elek-
triſch. Der Ausbau der elektriſchen Zugbeförderung Deſſau-
Bitterfeld- Leipzig macht bedeutende Fortſchritte, ſo daß in nicht
allzulanger. Zeit der Betrieb auf der geſamten Strecke aufge
nommen werden kann. Augenblicklich iſt man damit beſchäftigt,
den etwa 10 Millimeter ſtarken Stromzuführungsdraht W
legen, Die bisherigen Erfahrungen ſind durchweg gut. Be
ſonders glücklich hat man das Problem der Heizung gelöſt. Von
elektriſcher Heizung ſah man von vornherein ab, da man
wegen der immerhin k lizierten Oefen und der elektriſchen
Energie mit h hohen Koſten zu rechnen gehabt
hätte. Jm Gegenſatz dazu hat ſich in. den vergangenen Wintern
der r Heizwagen vortrefflich bewährt. Gleich hinter
dem elektriſchen Triebwagen befindet ſich ein einer Güter-
wagen. Auf dieſem iſt die Einrichtung für die Dampfheizung
des Zuges angebracht. Aus techniſchen Gründen ſieht man
noch immer von einer elektriſchen Beleuchtung der Wagen ab
und behält die alte Gasbeleuchtung bei. Zur Aufrechterhaltung
des Betriebes verwendet man bisher elektriſche Lokomotiven,
die zuvor dem internationalen Verkehr in den Alpen gedient
hatten, doch hält man augenblicklich mit einem neuen Modell
Probefahrten, um Erfahrungen für den geſamten ſpäteren Ver
kehr zu ſammeln. Auch der Erweiterungsbau des Kraftwerkes
Muldenſtein ſchreitet vorwärts. Die Anlagen ſind zum größten
Teil unterirdiſch gehalten; nur zwei Rieſenſchornſteine von
über hundert Meter Höhe deuten auf die gewgt Zentrale
hin, die wohl zu den größten Preußens wird. Große Dynamo-
maſchinen ſenden einen Strom von über 60 000 Volt transfor-
mierter Spannung Hunderte von Kilometern weit.

Dieſer

digen Forderung erläutern.

ut abgelaufen. Beim Suchen nach Blittag ein kleines be

Wieſen, wohin es in
über einen zirka Meter breiten Graben ſpringen, ſtürzte
n hinein und

Schraplau. „Grober Unfug“ bei der Hundert-
jahrfeier. Wie in den meiſten Orten, ſo fand auch in
unſerer Stadt am 9. März die ſogenannte Hundertjahrfeier
ſtatt. Am Abend zogen die Kinder in Begleitung

und Muſik durch die Straßen. Als der
rubenarbeiter R. bei der Kemteß von der Sint erfuhr,

wo ſeine Kinder waren, machte er ſich auf, um die Kinder zu
holen. Als er die Kinder gefunden, zog er ſie aus den Reihen
des Zuges heraus und nahm ſie mit nach Hauſe. Aber R.
hatte ſeine Rechnung ohne die Behörde gemacht, denn wegen
dieſer Miſſetat erhielt er ein auf 15 Mark lautendes Straf-
mandat. Der Bergmann ſoll dadurch groben Unfug verübt
haben. Will man vielleicht auf dieſe Weiſe Patrioten er
ziehen Oder will man vielleicht auf dieſe Art den Eltern
das Erziehungsrecht gänzlich nehmen Bei dieſen Feſten geht
es, daß die Kinder ſogar abends durch die Straßen ziehen,
aber bei Arbeiterfeſten, wenn ſich da die Kinder nur erlauben,
einen gemeinſchaftlichen Spaziergang zu machen, dann werden
großartige Vernehmungen abgehalten uſw., oder man ſchickt
Gendarmen und Polizei auf die Feſte, wie es bei uns geſchehen
iſt, bei der GendarmenAttacke auf dem Gewerkſchaftsfeſt 1907.

Hoffentlich verſäumt der „Unfugverüber“ nicht, rechtzeitig
Beſchwerde gegen das Strafmandat einzulegen, damit gericht-
lich feſtgeſtellt wird, ob es Unfug iſt, wenn ein Vater ſeine
Kinder nicht abends auf der Straße national umnebelt her-
umziehen läßt, ſondern in ſeiner Art erziehen will.

Artern. Bürgerliche Berichterſtattung Jnihrer Nummer vom 1. April berichtete die hieſige Arterner Zei
tung von einem „Raubanfall“, welcher ſich in unmittelbarer
Nähe des hieſigen Bahnhofes zugetragen haben ſoll. Nach dem
Bericht ſoll ein 16jähriger Arbeiter einem hieſigen Dienſtmäd-
chen die Handſchuhe entriſſen, damit geflüchtet und als er ſich
verfolgt ſah, die Taſche weggeworfen und ſich in dem Bahnhofs
park verſteckt haben. Als er entdeckt wurde, ſei er nach der
Stadt gerückt, dort in ein Haus gelaufen, wo er verhaftet wor
den ſei und erſt am folgenden Tage freigelaſſen ſein ſoll. So
weit der Bericht. Was aber iſt an der Sache Wahres? Am
Abend des 31. März ging ein 15jähriger Arbeiter nach dem
Bahnhof, um mit dem 8 Uhrzug nach Hauſe zu Wo Auf
dem Weg nach dem Bahnhof ging ein jüngeres Mädchen vor
ihm her, um gleichfalls mit dem Zuge zu fahren. Jn ſeinem
jugendlichen (allerdings nicht zu billigendem) Uebermute um-
armte er das Mädchen. Da das Mädchen ſchrie, ließ er es auch
ſofort wieder frei. Nun drehte ſich der junge Mann wieder um
und ging langſam eine Strecke zurück. Nach 10 Minuten ging
derſelbe zurück nach dem Bahnhof und löſte ſich eine Fahrkarte.
Dort erkannte das junge Mädchen den Arbeiter wieder und
teilte den Vorgang einem Eiſenbahnarbeiter mit. Dieſer ſchüch-
terte den Arbeiter derart ein, daß er es vorzog, lieber zu
nach Hauſe zu gehen. Als er bis zur Stadt gegangen, hörte
er plötzlich hinter ſich rufen: „Haltet ihn“, und in ſeiner Angſt
vor den Drohungen lief er in ein Haus die Treppe hinauf. See
Zeit darauf wurde er durch einen Schutzmann nach der Wache

ebracht und, nachdem die Perſonalien feſtgeſtellt, wieder ent
aſſen.

Es iſt dies wieder ein Beiſpiel von vielen, wie die t
Preſſe vom Schlage der Artener Zeitung durch leichtf Berichte derartige Entſtelungen bringt. Und warum Weir es

ſich eben nur um Arbeiter handelt. Von den pikanten Ehe
bruchsgeſchichten, welche am Orte doch ein öffentliches Geheim

nis ſind, wobei man ſich beinahe gegenſeitig totſchlug, weiß die
Artener Zeitung, die ſonſt jede Lappalie aus Arbeiterkreiſen
aufbauſcht, abſolut nichts zu ſchreiben. Wenn beſſerſituierte
Herren des Nachts, wenn ſie von Ehemännern aus dem Ehe
bett geprügelt werden, in Adamskoſtüm auf der Straße herum-
laufen, auch hiervon hat die Artener Zeitung keine Ahnung.
Weil es ſich eben um bürgerliche Preiſe handelt. Hoffent
lich wiſſen bald viele Arbeiter, was ſie von einem derartigen
Blatte zu halten haben.

Wittenberg. Erweiterung des Kaufmanns-gerichts. Die hieſigen Handelsangeſtellten empfinden gleich
den Arbeitern die Unzulänglichkeit unſeres Kaufmanns- und

Gewerbegerichts und gehen mit Schneid auf ihr Ziel los: die
Erweiterung des Gerichts auf die Nachbarorte Kleinwittenberg,
Pieſteritz, Pratau und Reinsdorf. Es hieße Eulen nach Athen
tragen, wollte man im Volksblatt noch die Berechtigung dieſer
nicht nur zeitgemäßen, ſondern auch dringend notwen-

Denn ſchon bei den Vorbe-
ratungen zur Ausarbeitung des Statuts haben wir immer
wieder darauf hingewieſen, daß ohne die Einbeziehung vor
nannter Nachbarorte das Gericht nur eine halbe Sache wäre
und die Vertreter der Arbeiterſchaft haben nachdrücklichſt die
gleiche Anſicht zum Ausdruck gebracht. Und nur, um das Ge-
werbegericht endlich zuſtande zu bringen (waren doch ſeit der
letzten Volkszählung bereits 124 Jahre verfloſſen), ſah man von
der ſtrikten Verfolgung der Angelegenheit ab, hoffend, durch
einiges Entgegenkommen ſeitens der Stadtverwaltung den
Wunſch bald erfüllt zu ſehen. Die gleichen Erwartungen
hegten die d Werngegebe fen. die ja die gleichen Jntereſſen
zu verfechten haben und dies auch von allem Anfang an taten.
Lebhaften Unwillen mußten deshalb die in den letzten Sitzungen
der Stadtverordneten gefallenen Aeußerungen einiger Herren
hervorrufen, die ſich ſogar gegen die Sondergerichte und für
deren Aufhebung ausſprachen, worauf das Volksblatt ſeinerzeit
ebenfalls einging. Drückten dort die Herren ſogar den Wunſch
aus, das Geſetz möge geändert werden, damit künftighin nur
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ſitzung erledigten ſie einen Antrag der Handlungsgehilfen auf
ſie gingen zur

h Hiermit erſcheint die Sache tatſächlichfür unfere ſonſt ſo „Iiberal“ ſcheinenden Stadtväter Wig zu
ine entſprechende Reſolution, in der der e gira ge

beten wird, dafür Sorge zu tragen, daß der Anſchluß jener
Orte erfolgt, wurde angenommen. Es wird Sache der Arbeiter
ſchaft der in Betracht kommenden Orte ſein, ſich durch di
bisherigen Mißerfolge nicht abſchrecken zu laſſen ſondern auf
ihrerſeits durch immer wiederholte Anträge bei ihren Behörden

das geſteckte Ziel zu erreichen. t
Eine öffentliche Volksver ſammlung findet

nächſten Montag, den 7. April, abends 8 Uhr, bei Genoſſen
Freudenberg in der Kurfürſtenſtraße ſtatt. Jn der Verſamm
lung ſoll die neue Wehrvorlage behandelt werden und im Zu
ſammenhang damit der ganze Wahnſinn des gegenwärtigen
Aufrüſtens zur Sprache kommen. Männer und Frauen des
Volkes, es iſt eure Pflicht, dieſe Verſammlung zahlreich zu be
hen z dieſe durch euer Erſcheinen möglichſt wirküngsvoll
zu geſtalten.

Der Bankſchwindler, welcher vor einigen Tagen
auf der Mitteldeutſchen Bank mittels gefälſchten Schecks eine
große Summe erſchwindeln wollte, hat, wie die bisherigen
Unterſuchungen ergeben haben, noch einen Helfershelfer gehabt,
der in einem in der Nähe der Bank, gelegenen Lokal ſeinen

Komplizen erwartete. Bei Bekanntwerden der Verhaftung des
ſelben verſchtwand der Unbekannte plötzlich und jetzt glaubt man
nach einem vorgelegten Bilde einen lange geſuchten, ſteckbrief-
lich verfolgten Schwindler namens Schacht alias Schmeißer in
ihm wiederzuerkennen.

Verſchwunden iſt der Kaſſierer Schottky, zuletzt in
der Schokoladenfabrik beſchäftigt. Er teilte ſeiner in Pieſteritz
wohnenden Frau mit, daß er Wittenberg verlaſſen würde. Die
Reviſion der von ihm verwalteten Kaſſen ergab, daß eine
Summe von 520 Mk., die als Beiträge zur Privatangeſtellten

a Eine Unterſuchung iſt eingeleitet.
Pieſterit. Eine Proteſtverſammlung gegen die

neue Militärvorlage findet am Montag im Kronprinzen ſtatt.
Referent iſt der Genoſſe Fendel. Genoſſen und Genoſſinnen,
agitiert für einen Maſſenbeſuch dieſer Verſammlung.

Hohenleipiſch. Unter der Anklage des Meineids
ſtand am Donnerstag vor dem Leipziger Schwurgericht der
87 Jahre alte frühere Gutsbeſitzer Friedrich Otto Hele mann
von hier. Er beſaß in Wermsdorf ein Gut, das er durch den
e P. an eine Frau W. für 56 600 Mk. verkaufte. Es iſt
indeſſen gar nicht zur Uebergabe an Frau W. gekommen, viel
mehr iſt das Gut zwangsweiſe verſteigert worden. Frau W.
behauptet, ſie 8 um 8000 Mark geſchädigt worden, denn um
dieſe Summe ſei das Gut zu hoch verkauft worden. Frau W.

ge wider den Angeklagten erhoben,I aber Wenn Nunmehr ſtre e e z 42genten P. eine wirr an. Jn dieſ Weoget iſt er An
g te vernommen worden und hat beſchworen, er hätte im

aus Stadt Leipzig in Rieſa nicht ge t Briefe
in Händen, die die Staatsanwaltſchaft veranlaſſen würden, ſo
fort den Agenten P. zu holen. Dabei hat er ein Päckchen ge

Jn der Gerichtsvetghandlung erklärte der des Meineids
Angeklagte, er könne ſich nicht beſinnen, eine ſolche Aeußerung
getan zu haben. Die Geſchworenen ſprachen den Angeklägten

des Meineids ſchuldig. Es kam ihm aber der mildernde Um
ſtand zugute, daß er den Meineid geleiſtet hatte, um ſich der
Strafverfolgung wegen einer andern ſtrafbaren Handlung zu
entziehen. Das Urteil lautete demgemäß auf ſieben o

15 Tage Gefängnis und zwei Jahre. Ehr
verluſt.

Vereine und Verſammlungen e
Holzweißig. Arbeiter-Jugend. Sonntag, den 6. April,

Kpdet unſer erſter Ausflug ſtatt. Da dieſe Tour den ganzenag in Anſpruch nimmt, hat ſich jeder Teilnehmer mit ge
nügend Proviant zu verſehen. Treffpunkt früh 634 Uhr anSchröters Lokal. Abmarſch 7 Uhr. S

Kötſchau. Dieſen Sonntag, nachmittags 8 Uhr, findet inWenzels Lokal in Witzſchersdorf unſere ehe
ſtatt. Außer der Landtagswahl und Maifeier, wird Genoſſe
Dreſcher noch einen Vortrag über das Parteiprogramm halten.

Könnern. Gewerkſchaftskartell. Sonnabend, den 5. April,
abends 8 Uhr findet eine Kartellſitzung im Bürgergarten ſtatt.

Querfurt. Am heutigen S tag veranſtaltet der Ver
band der Dachdecker im z einen Unterhaltungs
abend mit anſchließendem Kränzchen. Die Veranſtaltung dient
guten *Zwecken.

Schafſtädt. Sonnabend, den 5. April, Parteiverſamm
lung. Tagesordnung Jahresabrechnung, Neuwahl des Vorſtandes, Verſchiedenes. Bücher ſind mihubringen Näheres

durch den Kaſſierer. S

Die heutige Nummer umfaßt 18 Seiten.
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Vom Völkerfrühling.
Man hat ſich früher den Anbruch der neuen ſozialiſtiſchen

Welt mitunter gar zu leicht vorgeſtellt.“ Die Arbeiterklaſſe
brauchte nur die politiſche Herrſchaft zu erobern, entweder
durch einen revolutionäken Handſtreich, wie die bürgerlichen
Revolutionen des 19. Jahrhundexts, oder, nach den parlamen-
tariſch demokratiſchen Jllufionen der letzten Jahrzehnte, durch
den ſchrittweiſen Aufſtieg zur Parlamentsmehrheit. Den Ge
merkſchaften fiel dabei keine andere Aufgabe zu, als während
der Zeit des Wartens für die Verbeſſerung der Arbeitsverhält-
niſſe unter dem Kapitalismus zu ſorgen. Aus dem inſtink-
tiven Empfinden heraus, daß dieſe bequeme Auffaſſung der
ſozialen Revolutionen nicht richtig ſein konnte, wurde dem
gegenüber vor allem von ſhyndikaliſtiſchen und reformi-
ſtiſchen Gewerkſchaftlern betont, daß die Staatsgewalt zur
ſchöpferiſchen Neugeſtaltung der Welt völlig unfähig ſei. Mit
dem bloßen Wechſel von Regierungsperſonen, ſagen ſie, mit
der Srſetzung bürgerlicher Miniſter durch ſozialiſtiſche, hat ſich
in der wirklichen Welt nichts geändert, und dieſe neuen Leute
müſſen ſich der beſtehenden Wirtſchaft einfach anpaſſen. Natür-
lich iſt dieſe Auffaſſung, die Eroberung der politiſchen Herr
ſchaft ſei nutzlos, völlig falſch. Sobald das Proletariat die
Staatsgewalt, die Verfügung über die ſtaatlichen Machtmittel
und die Klinke der Geſetzgebung der Bourgeoiſie aus den Hän
den geriſſen hat, kann es auf dem Wege der Geſetzgebung das
Wirtſchaftsleben aufs tiefſte umwälzen und damit, aber auch
erſt dann, eine raſche Entwicklung zum Sozialismus an-
bahnen. Die Staatsgewalt iſt ein ökonomiſcher
Faktor von höchſter Kraft, die jetzt künſtlich eine ver-
altete Eigentumsform aufrecht erhält. Sie iſt die Feſtung der
Bourgeoiſie, die bezwungen und erobert werden muß, bevor die
Bahn zum Sozialismus frei wird.

Aber damit bekommt die bequeme parlamentariſche Jlluſion
noch kein Recht. Denn die Eroberung der politiſchen Gewalt
iſt ganz etwas anderes als ein bloßer Wechſel der Regierungs
perſonen. Sie iſt eine gewaltige Umwälzung der ganzen Ge-
ſellſchaft, eine Auflöſung aller alten Machtverhäkltniſſe, eine
wirkliche Revolution alles Beſtehenden. Sie iſt nur durch eine
tiefe innerliche Umwandlung des ganzen
Proletariats möglich. Jndem die Arbeiterklaſſe die
Kapitaliſtenklaſſe auf jedem Gebiet angreift und überall die
Verhältniſſe zu ändern ſucht, verändert es zugleich ſeine eigene
Natur. Und dieſe Veränderung iſt das Weſentliche, worauf es
ankommt; in dieſer inneren Umbildung des Proletariats be-
ſteht eigentlich der Aufſtieg zum Sozialismus. Aus der alten,

individualiſtiſchen, unwiſſenden Maſſe von
Einzelperſonen wird es zu einer geſchloſſenen, klaſſenbewuß-
ten, zielklaren und diſziplinierten Armee, wird es der Kern zu
einer Organiſation der Menſchheit. Dadurch erſt wird es zu
einer Macht, fähig, die gewaltigen Machtmittel des Staates zu
beſiegen. Dadurch wird erſt dies Eroberung der politiſchen
Herrſchaft, das Schleifen der Feſtung der Bourgeoiſie, die Weg
räumung der Hemmniſſe der wirtſchaftlichen Entwicklung zum
Sozialismus möglich.

Nicht mit einem Schlage kann die warme Herrlichkeit des
Sommers den winterlichen Froſt kapitaliſtiſcher Unterdrückung
ablöſen. Auf dem erſtarrten lebloſen Boden können nicht
künſtlich von oben Blumen geſchüttet werden; langſam
muß der Boden bereitet werden, muß er die Fähig-
keit erhalten, Ueberfluß zu erzeugen. Ein Uebergang iſt not-
wendig: der Aufſtieg des Proletariats aus geiſtiger Knecht-
ſchaft und Machtloſigkeit zum klaren Wiſſen, zum trotzigen
Wollen, zur ſiegreichen Kraft iſt der Frühling der
Menſchenwelt. Unter der belebenden Sonnenwärme des
Sozialismus wie in den brauſenden Stürmen der Klaſſen-
kämpfe wachſen in den Arbeitern die neuen geiſtigen und
moraliſchen Fähigkeiten empor, Solidarität, geſellſchaftliche
Einſicht, Trotz und revolutionäre Energie, die ſie zu den neuen
Menſchen machen, die fähig ſind, die alte Welt zu beſiegen, die
neue Welt aufzubauen. Zwar liegt die ſchwerſte Aufgabe noch
vor uns; noch hält die ſtarre Eisdecke der reaktionären Staats-
gewalt die emporſtrebende Welt in eiſiger Umklammerung feſt
und an ihrer Härte prallen Sturm und Regen machtlos ab.
Aber nur ſcheinbar. Jeder Sturm unterwühlt ihre Grundlage
und zerfrißt ihre innere Kraft. Jeder große Arbeiterkampf
zerſetzt die Grundlage der alten Ordnung, die Machtloſigkeit
des Proletariats, immer mehr und löſt die Macht der Bour-
geviſie weiter auf.

Daher begrüßen wir die gewaltigen Klaſſenkämpfe in der
Entwicklung der Geſellſchaft als Stürme im Frühling der
Menſchheit. Mögen ſie jeder für ſich bisweilen ergebnislos
oder nur zerſtörend ſcheinen, in Wirklichkeit tragen ſie alle ihr
Teil dazu bei, die alte Welt der Knechtſchaft und
der Ausbeutung 'abzutragen und die neue
kommende Welt des Sozialismus aufzubauen.

Gewerkſchaftliches.
Zur Bergarbeiterbewegung in Oberſchleſien.

Die polniſche Berufsvereinigung der Bergarbeiter hat nun
mehr beſchloſſen, daß auf einer Anzahl Gruben Oberſchleſiens
die Kündigungen der Bergarbeiter am 5. April bei den
Werken eingereicht werden ſollen. Wie verlautet, handelt es.
ſich um 24 Schachtanlagen. Der Bergarbeiterverband hat gegen
Teilſtreiks die größten Bedenken ausgeſprochen, ſchließlich aber
der polniſchen Berufsvereinigung, weil ſie dreiviertel der
organiſierten Bergarbeiter zu vertreten hat, die Entſcheidung
überlaſſen. Dieſe hat, wie wir der nationalpolniſchen Preſſe
entnehmen, den Beſchluß gefaßt, die Kündigungen einzureichen.
Der Bergarbeiterverband hat daraufhin der polniſchen Organi-
ſation mitgeteilt, daß, wenn der von ihr beſchloſſene Streik
ausbreche, die Mitglieder des Verbandes zur Solidarität
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angehalten würden. Veſchäftigt. find im Steinkohlenbergban

Oberſchleſiens über 120 000 Arbeiter und Arbeiterinnen.

Tarifbewegungen in der Brauinduſtrie.
Jm Bereich des Kreisverbandes oberbayeriſcher

Landbrauereivereine iſt jetzt die Tarifbewegung zum
Abſchluß gebracht, und damit für den gänzen Bezirk München
und Umgebung, ſoweit die Unternehmer der Organiſation an
gehören. Einbezogen ſind in dieſe Tarifverträge 59 Brauereien
mit 5800 Arbeitern, darunter 98 Landbrauereien mit 1800 Ar-
beitern. Für alle Arbeiter wurde Arbeitszeitverkürzung und
Lohnerhöhung erreicht und eine ganze Anzahl ger Ver-
beſſerungen. Namentlich iſt die ſo lange bekämpfte
Soönntagsarbeit verſchwunden oder in den kleinen Land
betrieben auf eine Stunde beſchränkt.

Mit den unorganiſierten Brauereibeſitzern dieſes Bezirks
werden jetzt die Verhandlungen aufgenommen.

Weiter ſind jetzt die Verhandlungen mit dem Mittel
badiſchen-Brauereiverband beendigt. In dem abge
r Tarifvertrag ſind einbezogen 14 Brauereien mit
800 Arbeitern in garlerrgs und Durlach. Die er

Erfolge ſind in allen Teilen günſtig zu nennen. Die
Arbeitszeit beträgt im Sommerhalbjahr 914 Stunden, ab 1914im Vinterhalbjaßr 914 Stunden. Als Neuerung kam in dem

Tarifvertrag zur Ein r daß für die Niederlagen der
Tarifbrauereien in anderen Orten der in dem jeweiligen Orte
beſtehende Tarifvertrag gilt. Solcher Orte kommen eine ganze
h namentlich mit Niederlagen der Karlsruher Brauereien
in Betracht.

Der Tiſchlerſtreik in den Unterweſerorten
endete nach 43wöchigem Kampfe mit vollem Er-
folge für dierArbeiter. Die Tiſchlermeiſter und Bau
unternehmer in Bremerhaven, Geeſtemünde und Lehe, die im
Unternehmerverband für das Baugewerbe organiſiert ſind,
hatten es ſich in den Kopf geſetzt, die zehnſtündige Arbeitszeit
aufrechtzuerhalten, ſie wollten von dieſem ihrem prinzipiellen
Standpunkt nicht abgehen. Auf die am 29. Mai eingereichten

orderungen wurde dem Holzarbeiterverband eine ablehnende
ntwort zuteil. Auf dieſe herausfordernde Antwort erfolgte

die Arbeitsniederlegung am 6. Juni 1912.
Der jetzt nach langwierigen Verhandlungen zum Abſchluß

Vertrag bringt für die Unterweſerorte ſofort dieeſtündige tägliche Arbeitszeit; mit dem 1. Oktober 1915 wird
die geforderte 56ſtündige wöchentliche Arbeitszeit durchgeführt.
Der Stundenlohn, der bei Beginn des Streiks 54 Pfg. betrug,
wird ſofort auf 59 Pfg. erhöht und ſteigt während der Ver
tragsdauer auf 64 Pfg., ſo daß eine Erhöhung des Lohnes von
10 Pfg. pro Stunde erreicht wurde. Der Vertrag bringt die
Regelung der ſonſtigen Arbeitsbedingungen, eine Erhöhung der
Zuſchläge für Ueberſtunden, Nacht- und Sonntagsarbeit, ſowie
feſtlegung der Montagezuſchläge. Jn den letzten Wochen des
ampfes verſuchten auch die Hirſch-Dunckerſchen Gewerk

ſchaften im Trüben zu fiſchen. Von dem HirſchDunckerſchen
Sekretariat in Bremen wurden den Unternehmern Forde-
rungen unterbreitet; nach Ausſage der Unternehmer wollten
ſich die HirſchDunckerſchen mit der 58ſtündigen Arbeitszeit be

gnügen. WDie Unternehmer haben es jedoch vorgezögen, mit dein Deut

ſchen Holzarbeiterverband zu verhandeln und mit ihm einen
Vertrag abzuſchließen.

Trotz mancher Widerwärtigkeiten, die bei dieſem langen
Kampfe zu überwinden waren, hielten die Streikenden feſt ge
ſchloſſen zuſammen. Sie führten den Kampf in dem Bewußt-
ſein, einen Gegner niederringen zu wollen, der ſich bisher damit
brüſtete, allein das Recht zu beſitzen, die Lohn- und Arbeits-
bedingungen zu beſtimmen. Mit dem Vertragsabſchluß iſt dies
in vollem Maße gelungen. Der Streik begann am 6. Juni
1912, die Arbeit wurde am 3. April wieder aufgenommen

Jugendbewegung.
Die Arbeiterjugend und ihre Welt. Ein Buch, das alte und

junge Arbeiter zuſammenführen ſoll.“ So nennt ſich eine 100
Druckſeiten ſtarke, gut ausgeſtattete Schrift, welche im Verlag
von W. Pfannkuch u. Co. in Magdeburg erſchienen iſt.
Das Buch iſt für die Arbeiterjugendbewegung ein hochwillkom-
menes Geſchenk, es wird aber auch in der geſamten Jugend-
literatur unſerer e einen beſonderen Platz einnehmen. Der
Verfaſſer, E. Reinhardt Müller, will der proletariſchen Jugend-
ſache dienen, indem er zwiſchen jung und alt Verſtändnis zu
wecken ſucht. Den älteren Arbeitern, die in irgend
einer Weiſe für unſere Jugendpflege wirken, ſagt er, wie ſie die
jungen zuſammenhalten können, der Jugend
zeigt er Gelegenheit zum eignen Streben. Der
Verfaſſer gibt aber an keiner Stelle trockene Anweiſungen und
fällt niemals in den Fehler, Erziehungstheorien zu dozieren.
Er gibt das Jnnenleben unſerer Jugend nicht in der Form von
Lehrſätzen, ſondern in flotten, anregenden Schilderungen ihrer
bunten Pläne und Einfälle, ihrer Eindrücke und Lebensäuße-
rungen während der Arbeit und am Feierabend. Die Jugend
ſelbſt in ihrer loſen Schelmerei und auch in ihren Leiden läßt
der Verfaſſer ſprechen. Das macht die Lektüre des Büchleins
äußerſt anziehend und genußreich. Die Arbeiteriugend und
ihre Welt iſt durch jede Parteibuchhandlung oder direkt vom
Verlag W. Pfannkuch u. Co. in Magdebura zum Preiſe von
50 Pf. zu beziehen.

Genoſſenſchaftliches.

Die Entwicklung der genoſſenſchaftlichen Brotproduktion.
Die Wichtigkeit, die das tägliche Brot unter den Konſum-

artikeln beſitzt, die verhältnismäßige Gleichförmigkeit des hier
in Frage kommenden Bedürfniſſes haben es mit ſich gebracht,
daß die Konſumgenoſſenſchaften als erſten Zweig der Eigen-
produktion faſt ſtets die Errichtung einer Bäckerei wählen. Mit
der Entwicklung der Konſumvereinsbewegung in der Zeit ſeit
Kreuznach iſt daher auch eine geradezu ſprunghafte Entwick
lung der genoſſenſchaftlichen Brotproduktion verbunden ge
weſen. Nach den vom Zentralverband der Bäcker, Konditoren
und verwandten Berufsgenoſſen unter ſeinen Mitgliedern ver
anſtalteten Erhebungen hat ſich im Laufe eines Jahrzehnts die
Zahl der genoſſenſchaftlichen Bäckereien etwa verachtfacht; die
Zahl der Beſchäftigten iſt auf das Sechsfache und der Geſamt--

Schuß abzufeuern. Dann gingen ſie mit ohr

überraſchten Türken das

umſatz nahezu auf das Zehnfache geſtiegen. Der auf den ein
zelnen Beſchäftigten entfallende Produktionsertrag hat ſich
gleichfalls vergrößert er iſt von 17 000 auf 26 000 Mk. geſtiegen,
eine Folge der verſtärkten Anwendung von Maſchinen im
Produktionsprozeß. Allein in den letzten zwei Jahren hat ſich
der Umſatz um über 20 Millionen Mark oder 34 Prozent ver
mehrt. Zerlegen wir den Umſatz auf die lnen Gebäckarten,
ſo ergibt ſich, daß im Geſchäftsjahr 1911/1 hergeſtellt wurden
für 65 843 004 Mk. Brot, für 12 582 425 Mk. kleines Weißgebäck
und für 4708 264 Mk. Kuchen und Konditoreiware.

Die genoſſenſchaftlichen Bäckereiew ſind zum großen Teil
Großbetriebe. Jm ganzen wurden bei der Erhebung von
1912 im Bäckereigewerbe 5882 Betriebe mit zehn oder mehr be
ſchäftigten Perſonen gezählt, in denen zuſammen 10 755 Ar
beiter tätig waren (gegen 475 ſolcher Betriebe mit 8792 Be
ſchäftigten im Jahre 1910). Von dieſen 532 Betrieben waren
81 mit 2304 beſchäftigten Perſonen Genoſſenſchaftsbäckereien.
Es ſind alſo 31 Prozent aller Genoſſenſchaftsbäckereien, die ave
75 Prozent aller Beſchäftigten umfaſſen, Großbetriebe. Der
große Fortſchritt der genoſſenſchaftlichen Brotproduktion iſt in
jeder Beziehung erfreulich. Er garantiert den Brotkonſumenten
eine gute, unter hygieniſch einwandfreien Bedingungen her
geſtellte und preiswürdige Ware, und er bedeutet für die
Produzenten gute, zum Teil muſtergültige Arbeitsbedingungen,
die ſich in jeder Beziehung günſtig abheben von den in Privat
betrieben leider nur zu häufig zu findenden Ausbeutermaximen.
Bekanntlich ſind für die in den Vereinen des Zentralverbandes
deutſcher Konſumvereine beſchäftigten Geſellen und Backmeiſter
die Arbeitsbedingungen tariflich geregelt. Der Genoſſen
ſchaftstarif war für insgeſamt 185 Genoſſenſchaften mit 2510
Perſonen in Geltung.

Allerlei.
Wie Adrianopel erobert wurde,

Luigi Barzini, der als erſter Ziviliſt im Gefolge der bul
ger en Truppen die eroberte Stadt betrat, gibt von den Ein
drüdken, die der Anblick der eben erſtürmten, von Blut und
Trümmern bedeckten Feſtungswerke auf ihn machte, im Cor-
riere della Sera folgenden Bericht: „Der Sturm richtete ſich
gerade gegen jene Teile der Feſtungswerke, die ſich dem Augeals die Pächtbarſten offenbarten. Jm Oſten Adrianopels ſteigt

das Terrain ſchrittweiſe auf 4 oder 5 Kilometer bis zu einem
großen Damm an, von dem es jäh zur Ebene abfällt. Auf
dieſem Damm gruppieren ſich die Verteidigungsforts, die er
ſtürmt wurden. Die ſtarken Poſition bedeutet
einen Triumph der Artillerie. Gegen ſie richteten ſeit Monaten
80 Belagerungsgeſchütze ihr mörderiſches Feuer, von der Feld
artillerie ganz zu ſchweigen. Um 1 Uhr nachmittags am
24. März begann die Aktion. Sie wurde durch eine allgemeine
Kanonade grt allen Zonen eingeleitet. Um 4 Uhr früh erfolgte
dann der Generalſturm. Die Bulgaren arbeiteten ſich bis auf
400 Schritt an die türkiſchen Poſitionen heran, ohne einen

etäubendem
Hurrageſchrei zum Bajonettangriff über, vor deſſen Elan die

eld räumten. Das nun folgende
Artillerieduell entfeſſelte ein wahres Höllenſchauſpiel. 160
große und kleine Kanonen konzentrierten ihr Feuer auf eine
Front von 3 bis 4 Kilometern. Die Bomben, deren jede 10 Kilo
delinit enthält, fielen in Ketten von 20 Stück. Nicht weniger

als 30 000 ſchwere Belagerungsgranaten wurden an dieſem
Tage in dieſer Zone allein verfeuert. Man muß die Forts
durchwandert haben, um ſich einen Begriff von der Wirkung
dieſes einen apokalyptiſchen Sturm entfeſſelnden Bombarde-
ments machen zu können, das die ſolideſte Barriere der türki-
ſchen Verteidigungslinie zertrümmerte. Man denke ſich ein
von den Schlägen einer rieſigen Spitzhacke bearbeitetes Terrain.
Offene Krater von enormer Tiefe reihen ſich aneinander, um
ſäumt von unförmlichen Erdmaſſen, die die Hitze verbrannt
und zuſammengebacken hat, von Geſchoßteilen mit Leichen. Die
Kaſematten der Forts ſind von dem Eiſenhagel zerſchlagenworden, und unter den Trümmern liegen im Schatten er
Magazine die Leichen über die Munitionskiſten ausgeſtreckt.

Man muß indeſſen bemerken, daß dieſe vielgeprieſenen
famoſen ungern Adrianopels in Wahrheit nur elende
primitive e darſtellen mit Lehmkaſematten, die ganz oberflä S mit ein wenig Erdwerk beworfen
ſind, mit artilleriſtiſchen Poſitionen, die einfach im Boden ein-
gegraben wurden, wie man es heute in keiner Feldſchlacht mehr
tut. Nicht eine er r kein wie immer gearteter Schutzwall, keine Gräben, keine Eskarpen und Konter-
eskarpen, und das ganze unzulängliche Werk oöbendrein mit
Kanonen armiert, die einen uralten Typ darſtellten. Die
modernen Befeſtigungswerke Adrianopels ſind eine weitere
türkiſche Legende, die heute zerſtört iſt. Der einzige Wert der
Forts beſtand in ihrer natürlichen Lage: die Natur ſelbſt hat
eben Adrianopel mit einem natürlichen m um
eben. Hätten die Bulgaren gewußt, wie in Wahrheit die ge
ürchteten Werke der ſtärkſten Feſtung des türkiſchen Reiches

beſchaffen waren, ſo hätten ſie ſchon vor drei Monaten den An
griff wagen und die Wälle mit dem Bajonett erſtürmen können.
Aber Schükri Paſcha verſtand es vortrefflich, den Mangel an
Geſchützen, an dem er litt, zu verſchleiern und durch beſtändige
Verſtärkung des einer Attacke ausgeſetzten Punktes durch an
dere gerade entbehrliche Kanonen wußte er die Jlluſion einer
furchterweckenden Verteidigungsmacht vorzutäuſchen.“

Ein Dampfer von Piraten geplündert.
Der in Hongkong i britiſche Dampfer Taion,

der auf dem Hſikiang (Weſtfluß) verkehrt, berichtet, daß er von
Pirgten angegriffen worden ſei, deren Zahl auf 80— 100
geſchätzt werde. Die Piraten, die mit Revolvern bewaffnet waren,
waren in Hongkong als Paſſagiere an W
Bei der Einfahrt in das Delta des Kantonfluſſes erhoben ſich die
PViraten, töteten den chineſiſchen Steuermann und hielten ſo das
Schiff auf. Sie feſſelten den Kapitän, den 1. Offizier und den
Jngenieur. Sie töteten einen und verwundeten vier
chineſiſche Paſſagiere, plünderten die Kabine einer
Miſſionarin, die Kabinen der Schiffsoffiziere und machten ſich in
einem Boot mit berrächtlicher Beute, darunter 30000 Mark bar,
derr dem ſie die Maſchinerie des Schiffes größtenteils zer

v tört, t en. rSprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.
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Ad Sonnabend den 5. April 1913:

Vollständig neues Programm
Dasselbe bringt ale Haupt Attraktion:

„Pim lebendes Ziel
Grosser Sensations Schlager in 2 Akten.

Ansserdem eine reichhaltige Serie der erstklageigeten
Sohböpfungen der Kinematographie.

Voranzeige:
Ab V. April er. bringe das vollendet äramatische
Des pfarrers köenterlein“

mit Honny Porten in der Titelrolle zur Vorführung.
Ab 132. April er. erscheint ein weiterer Film der

Asta-Nielsen-Serie, betitelt:

Der Tod n Seulllt.
Mmisches Drama in 4 Akten von VUrban Gd.

S
J

genaue LLIIIIIIII n

In der Hauptrolle

Asta Mielsen
die beliebte Tragödis.

e Die DirektionL

Sonxtag, den 6. April er., in den
Trothaer allem

Frühiahrs Vergnügen
verbunden mit Reigenfahren und r 17

Freunde uud Sportgenoſſen ſind eingeladen. der Obmgun

nen wo n SMaorsohu
Freie Volksvü e.

Uhr, in derSonntag

Großer T enter Abend.
gelangi:Der Steckbrief Luſtipiel in 3 Akten.

Hierzu ladet alle Freunde, Genoſſen und Genoffſinnen

höflichſt ein Der Vorſtand.

Fraiiags Forgnagon

Kpoſ oſpiei eran

n alio
OHOwektton: Geh. Hofrat R. Madneodg

Sonntag den C. Avril 1313.
nachmittags 3 Uhr

Sonntag den 6. Ppril
nachmittags S Uhdr:

Konzert.
Maria Stuart.

Gchiker.

Käünstier Konzort,

wen a W in J iel und zwei
Komponiſt von ehe maris.)

Kaſſenbſ. u wu Uhr

Wowtag den 7. Tor W
I 202. Abonnem. -Vorß. 2. Biertel,

Novität: Movität
Zum letzten Male

profesor Bernhara.
Komddie n 5 S Wur

Matratzon
in voeller A

Uiefert zu billigeten Preisen

C. Kchulble
e

n d

d Rudſetrer Verein
Halle Nord,

n 34 Möbelfabrik,
Gr. Mürkerstr. 96, a. Ratskeller

e
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Möbel auf Kredit
in allergrösster Auswahl.

Komplette Wohnungs-Einrichtungen,
er, wen a Sähtumnner 1 Wohn- u. Spelgerimmer,r net Räce Schlatzimmer und Küche

von 450 bis 750 Mark.
2 Bettatellen m. Matratse,

Mit 2 Keilkissen, 1 Ankleide-
aohrank, 1 Wasehtiseh
u. 2 Nachtsehrünke mit90 Marmor, 1 Ansehr,

1

1
2 1 Handtuchhalter.

Anzahlung. Anabieng Anzahlung.
Wöohentlich 8 Mark.

kichmann Co.
e

Vneeren Uliustr. W e versenden wir
Verlangen sofort gratis.
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deiſde An übelen echann

Dienstag, den 8. e abends 6/ Ahr (gleich nach der Arbeit)
im „Volkspark“, großer Saal:

Mir Geſang
Tagesordnung:

Berichterſtattung von den ſtattgefundenen
Verhandlungen.

Kollegen! In Aunbetracht der wichtigen Tagesordnung muß

ein jeder Kollege aus Stadt oder Landgebiet es ſich zur Pflicht
machen, die Verſammlung zu beſuchen. Der Vorſtand.
B. der Einlaß wird unr gegen Vorzeigung des Mitglledsbuches geſtattet

7 m w e woZentrulverhand der Zimmerer

und verwandter Berufsgenoſſen deutſchlunds (gahhſtelle Hale).

Dienstag den 8. April 1913, abends 6“/, Ahr, bei Streicher,
Kleine Klausſtraße 7:

Mitglieder-Berſummlung.
Tagesordnung: 160Berichterſtattung über die ſtattgefundenen
Verhandlungen.

Kollegen? Jn Anbetracht der wichtigen Tagesordnung muß
ein jeder Kollege aus Stadt oder Landgebiet es ſich zur Pflicht
machen, die Verſammlung zu beſuchen. Der Vorſtand.

der Einlaß wird nur gegen Vorzelgung des Mitalledbuches

Wetallarbeikerve h ötte lt 2

Verwaltung Halle aS.
Mittwoch, den 16. April, abends 8 Uhr

im großen Saale des Folksporks: gen ger
General Verſammlung

Anträge, die zur Beratung kommen ſollen,
müſſen bis Mittwoch, den 9 April, im Verbands

bureau eingegangen ſein. 214
ne Delegiertenkarte und Mitglledbuch kein Elnlaß.

Mitzeder haben auf der Galerie Zutritt.

Die n
n x ne n et

e. n it 4 5 x ar
z nur dur 2in W n orf 153,

ainzerſtr. 24. reigliſte ge

c les

t. uitte:

Notiz für Fortbildungsschüſer!
Die neuen Lehrmittel: Formular-Happen für alle drei Stufen, Merk-
bueh, Tagebueh etc. sowie die nennen Normal-Reisszeuge und alle

anderen Zeichen Artflel (Reisghretter, Schienen, Winkel) 1883
empfiehlt preiswert in nur guten Qualitäten

Gustav Müller, h Haffe (Saale), Albrechtstr, 46.
Fornaprooher 3862. Fernsprecher 3862,

Kehtung?
Heute u. olgende Tage ein Penen en ca. 160 Stück

gstragsnen
Anzügen u Paletots

(ein und ewig

a Be öMAur solonge Vorras Nur solange vorrau

h ſ.
e

Schreibers Abfuhr-Institut
vorm. Wolter

empfiehlt eioh den Haus- und Grundetäoksbesitesern zur

regelmässigen Abfuhr der Abort- und Ascheogruben
m zivilen Preisen,Boetens a Du den Haus- und Grundbeeitserverein.

Malle a. S. z PFernspr. 1076.
Seit 1. Oktober befindet sieh mein Instätat nebst Landwirtsehaft

e Sohmiedetraeso 20.

en Arbelter- dackahrer- pung
katen zu vormeiden, verlange r Döllnitz

178

man ausdrüoklieh Kautabak
von Sonntag den 6. Asril, nachmittags 3 Uhr,

im Gaſthof „Hreierhaus“, in Oſendorfulelee Wie ercummlune.
radfahrende ter ſind hierzu freulichſt eingeladen. Ah ung.

h
Wountag, den 7. 2 Uhr, imt 4 udc 7 in2 dTagen ng:
Dio noue orlagess,sſpra Dur Freie Ausſprache.n Lingeladen. Der FEinberuſer.,

m. n

P auſ Otto,
Der Kartoffel- und Vo esehäit,

jetzt Königstrasse 71, 2ter not,

Hanewacker,
Nerdhausen. Gegründoet i817.

Vertr. F. Burkhardt, Tel. 2150.

Uhren, Goldwaren,
Klemmer und Briten
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Die Saison Neuheiten in Herren Anzügen und Ufster sind augenblicklich in

überous grosser Auswohl am Lager. Besonderer Wert ist ouf die Kleidunqs-
Stücke für extre korpulente, untersetzte und extra schlanke Herren gelegt.

grosse Auswohl in r Stofferin solidem Geschmack, ein
und wweireſhig

u 21 u 65
moderne Fassons

in elegenten Neuhelten,

24 70
und Formen

Mk. 25 u 68

S. WEISS.
Grösstes Spezial- Haus am Platze für Herren- und Knaben-Moden. n

Gebdiase,

von I Mark an per Zahn.
Reparatur

von 1 Mark an, 176
plomben x mark an.

Spexialität:
schmerzloses

Zannnteler

„Brltannia“
nur Gr. Ulrichstr. II.Urahlung. Telephon 8865,

Möbol- a
ussfaingoi

z nurv. 1 Mk. pta a FWager.

Grösstes Lager.
Enorme Aueweht.

Gelegenetciine
Neu eingetroffen:

win reten W Olimoussseline
neueste Muster, Ia Qualitäten,Meter T. 20 90 Pf. und 50

Besonders billig:
Eine Partijeinste Damenwäsehe

aus Musterkoffer, da etwas angeschmutzt, 209zur Rälito des wirklichen Wertes.

S. Sommer,

16 Brüderstr. 16.
Täglich friſche Räucherwaren!

7. AlfredH. Rick Nacht. Roeder.
Tel. 984. Große Alrichſtr. 39. Tel. 984.

Echte Holl. Strohbücklinge er 4 v.
Echte Kioler Sprotten ſo. ZS f.
Echte Kleler Schleſhücklinge e 25

ff. Fleckheringe 2 Stck. 25 P.
ff. Makrehlen-Bücklinge er 10 v

ff. große Schellſiſche je nach Größe 10-20 Pf.

Danziger n 49Seehasen Stück S Pf. 202

e on sei 10
ff. geräuch. Jale, alle Größen vorrätig.

peiſkate Hutfes-Heringe 25 18

Sämtliche Parteischriften S

Spül- Apparate
bewährter Systeme,

Spülpulver, Irrigatoren
(Spülkannen),

Gummi waren
aller Art,

Damenbinden, Leibbinden,
Wöchnerinnen Bedarfarfirel,

uſw. uſw.

e von 4. an,

von 2. A bis G. 50.

K. Klappenbach,P und Verſandhans,
Ulrichſtr. (Ecke Keulenberg),el a. S. Gr. 4, II. Eingang vom

Buer werden in der Zeit von früh
Sonntags von 7 dis 1 Vhr verabfolgt.

Alle Hallischen Aerzte übernehmen Behandlung die medi-
zinische Leitung des Bades liegt in den Händen des Herrn
Geh. Sanitätsrats Dr. Mekus.

Möblierte Zimmer im Kurhause, im Badehause und n
der Villa „Margarete“ zu zivilen Preisen.

ad Oittekind.
Die Badesaisen ist eröffnet!

Sol-, Moor- (natürliches Sohmiedeberger Dampf-, Kohlem-
s ure-Sol-, Sehweſel u. alle anderen medizinisehen

Keine Wanzet J
bleibt leben durch meine echte

Halloria Maurer Tintim.
Fl. O. 50 u. I. OO M.

Gibt Keine Flecke auf Tapeten,
Möbeln usw. Erfolg garan-

tiert. Eeht nur bei 170
O. Krumer, Progerle.

e Glauehaar Kirche-
188

V Wir Jeſe,
Herren Schiazinner

Kinricſtungen.

Aparte Salons
in allen Holz und Stilarten.

We Muſterſehr grwrerehiee e,e

7 bis abends 7 Vhr,

Plü See
Max ſeko, er d
Trothaerſtr. 69. Selephor 1879.

Filiale: Mansfelderſtr. 47.
Schokolade und Iuckerwaren

kauft man ſehr gut und unerreicht
reiswert in unſeren Verkaufs
ellen. Machen Sie einen Ver Umgch und Sie ſind dauernderKunde! a au

Merſebun S Rittergaſſe 1, denſbar bin ſind be
rg, itterga enkbarEilenburg, i*39 Torgau.

rn Möbel- uSt Da rkſamen v t Halle, Genug 25.
Satet c uſeeht Pece Hoderne Zimmer- vhren Gegr. 1883. Tel. 2460.

aſtark Wien [*41 von 13, 14, F. 3 30, 40, Tigene e e Feier
Dr. med. Ernst Ceyer Co. e e e ren
Braunsehwetg, Kattreppeln 10. Damen Uhren von 4, 86, 7, 10,

Frauen ſmeanen Peileke,
und Goldw e

werden,

Langfährige Garantie
12, 18, 20, 80, 50. bis i50 M

Schokoladen- Haus

e e 25,erſtraße 16.

Eier e aus Cöothens
e von meinem Shn

Herren Vhren von 2.60, 8, 4
volltr. Ware, von 18, 18, 28, 30. 40, 50. 66

bis 450 M.
Stück 6 v mit an Neoker von 1.75 8, 4, 5, 6,

7. bis 20e ſämtlich R gixt m. billig.
D Ich bitte um Besechbtang

meines Sohaufensters. M

n v h h Se

wunanmn anne

Mit
2 Mark

Anzahlung erhält joder
Teppiehe, Gardinen,Tisohdecoken, R seche,

Sehnuhe, Stiefoel,

Mit

5 Mark
Anzahlung offeriere ieh
Anszihge tür Herren

und Knaben.

Kostüme, MitBlusen,
Kleider-

s 0 Anzahlung lietere
et o. eine Einrichtung

und zwar
1 Baettstelle,

1 Kletder-
sehraunkK,
1 Tiseh,
2 84unIe,
1 Spiegel.

1 Spiegel-
spind,

oder
1 Küeoho

10 Mark

W 72Gr. Ulrichſtraße 31. g h h

auf

Abzahlung
Kautt man

zu den leiohteeten Zahblungs-
bedingangen

nur in

d Wioh dem penanoten

Waren u. Möbol-
Ausstattungs-Magazin

1 Rahmen,

Paul Sommer S

Halle a. S. ans
beipaigerstr.

J I. u. II. Etage.

20 Mark
Anzahlung eine Ein-

riehtàn g
und war

2 Bettsteolles, Veoh,
Splagol,

1Spleogelspind,
I Klelidersehrank,

Voertſte,
1 Xdchensehrank,
1 Kdehentisoh,

2 Adehenstühle
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Wag's!
Nun iſt er endlich kommen doch
Jn grünem Knoſpenſchuh
Er kam, er kam ja immer woch“,
Die Bäume nicken ſich's zu.
Sie konnten ihn all' erwarten kaum,
Nun treiben ſie Schuß auf Schuß z
Jm Garten der alte Apfelbaum:
Er ſträubt ſich, aber er muß.
Wohl zögert auch das alte Herz
And atmet noch nicht frei,
Es bangt und ſorgt: „Es iſt erſt März,
And März iſt noch nicht Mai.“
O ſchüttle ab den ſchweren Traum
Und die lange Winterruh,
Es wagt es der alte Apfelbaum,
Herze, wag“s auch du!

Theodor Fontane.

Die Wunderlampe.
Humoreske von A. Cambry.

Die Familie Perronnet hatte eben ihre Mahlzeit beendet.
Die Tochter Amelig, ein heiratsfähiges junges Mädchen, be

folgte die weiſen Lehren der Mutter. und half dem kleinen
Dienſtmädchen beim Abtragen des Geſchirres ſie ſorgte da
für, daß nichts zerbrochen wurde. Madame Perronnet nahm
ihr großes Haushaltungsbuch vor, um die Ausgaben einzu
tragen, und nachdem er den Kurszettel geleſen, ſetzte Herr
Perronnet ſich an den Kamin, um Politik zu ſtudieren.

Als ſie den Tiſch abgedeckt, brachte Amelia dem Vater ein
ſag wen Kognak, worauf ſie ſich ſetzte und die Zeitung durch
ah

Bis gegen neuneinhalb Uhr blieben alle drei ſtumm und
horchten ſie warteten auf etwas. Dieſes Etwas war das
Geräuſch von Schritten auf der Treppe feſte, taktmäßige
Schritte, die ſie vom Parterre bis zum ſechſten Stock hinauf
verfolgten. Sie ſagten kein Wort, doch dachten ſie mit recht
befriedigter Miene: „Er iſt nach Hauſe gekommen

Hierauf umarmte Amelia Vater und Mutter und zog ſich
zurück. Wenn die Eltern dann allein waren, meinte der Vater:

„Marie, dieſe Regelmäßigkeit Und die Mutter pflichtete
ihm bei:
„Es iſt wirklich ein ſehr ordentlicher Menſchl

Mit dem Glockenſchlage zehn wurde zweimal an die Türe ge
klopft es war die Portiersfrau, die das Gas ausdrehte und
den Wirtsleuten über die Ereigniſſe des Tages berichtete.

„Nun, wie ſteht's, Frau Maheux?“ flüſterte Frau Perronnet.
„Er gab mir heute morgen wieder ſeine Lampe, damit ich ſie

üllel“f „Das iſt ja unerhört!“ rief Frau Perronnet.

Jn dieſem Augenblicke hatte Herr Perronnet den Vorhang
zurückgezogen und betrachtete im ſechſten Stock ein kleines
Fenſter, das in einem Seitenflügel lag:

„Sie iſt bereits angezündet!“
„Nein, dieſe Energie!“ fuhr Frau Perronnet fort. „Und

wie wie mag dieſe Lampe wohl ausſehen„Jch habe ſie an dem Tage bemerkt, wo er einzog. Er trug

ſie ſelbſt hinauf es war eine Lampe aus blauem Porzellan.“
„Die Lampe des fleißigen Arbeiters!“ triumphierte Herr

Perronnet in feierlichem Tone. „Ah, ich ſehe ihn er ſchöpftfriſche Luft am Fenſter er raucht eine Zigarette
„Das iſt doch erlaubt, liebes Männchen bevor er die Nacht

der Arbeit opfert Frau Maheux, ſagen Sie doch dem

jungen Manne, er möchte ſich zu mir bemühen, um den Miet
kontrakt zu unterſchreiben Gute Nacht!“

Eine Stunde ſpäter lag das ganze Haus der Perronnets in
tiefſtem Dunkel mit Ausnahme des kleinen Zimmers im
ſechſten Stockwerk, das noch immer in die Nacht leuchtete, und
zwar bis zum frühen Morgen. Dann drang die Sonne in
Stanislaus Menorvals Zimmer und weckte ihn. Seine erſte
Sorge war, die Lampe auszulöſchen. Zu ſeiner Freude be
merkte er, daß ſie noch immer brannte, und fagte:

„Mit diefem Syſtem geht's ausgezeichnet
Als die Portiersfrau ihm mitteilte, es wäre üblich, den Miet

vertrag bei dem Wirte ſelbſt zu unierſchreiben, meinte er:
„Schön, ich werde gleich heute abend zu ihm gehen.“
Mit dieſen Worten machte er ſich auf den Weg, ohne auch

nur daran zu denken, ſich umzuwenden. Hätte er ſich um
gedreht, ſo würde er an Fräulein Amelias Fenſter ſicher einen
braunen Kopf bemerkt haben. Und hätte er die Meinung ge
wußt, die Fräulein Amelia über ihn änßerte, ſo wäre er wohr
ſtolz geweſen, denn ſie rief aus

„O, der prächtige Menſch!“
Er war in der Tat ein prächtiger Menſch groß, brünett,

mit einem feinen Voll und einem langen, ſorgfältig gepflegten
Schnurrbart. Beſonders aber lag ein Schimmer ruhigen Glücks
in ſeinen Augen, der ſehr für ihn einnahm.

Er arbeitete den ganzen Tag, ohne an etwas anderes zu
denken, als an ſeine Arbeit. Er ſagte ſich nur, was er ſichübrigens ziemlich oft ſagte, daß man, wenn alles gut ginge

ſein Gehalt in dieſem Jahr auf 200 Franken erhöhen würde.
Dies war im Augenblick ſein einziger Ehrgeiz.

Nachdem er einfach, aber doch kräftig zu Abend gegeſſen,
ſtellte er ſich bei der Familie Perronnet vor in der feſten
Ueberzeugung, es handle ſich nur um ſeine Unterſchrift, denn
an dem Tage, wo er gemietet hatte, war Herr Perronnet ab
weſend geweſen.

Ev ahnte nicht einmal, daß er in gewiſſem Grade die Neugier
dieſer drei Familienmitglieder erregt hatte.

Er wurde in den Salon geführt, der zu dieſer Gelegenheit
feſtlich erleuchtet war. Herr und Frau Perronnet fanden, daß
er ſich ſehr graziös benahm, und auch Amelia ſchien es ganz
ſo ſie horchte hinter der Türe.

Sie fragten ihn ausführlich aus über ſein Leben ſowie auch
über ſeine Familie, die in der Provinz wohnte, und auch über
ſeine Arbeiten Herr Perronnet beglückwünſchte ihn wegen

ſeines Geſchäftseifers, und Frau Perronnet bat ihn, er möchte
ſeine Geſundheit ja nicht ſchädigen.

Er dankte und wunderte ſich ein wenig über dieſes väterliches
Wohlwollen, an das ihn ſeine früheren Wirtsleute nicht ge
wöhnt hatten. Nachdem er den Betrag unterſchrieben, ging er
wieder in ſeine Wohnung, wo die Lampe bald wieder wie ge
wöhnlich bis zum frühen Morgen leuchtete.

Nach Verlauf eines Monats war die Neugier der Familie
Perronnet aufs höchſte geſtiegen. Man ſprach ſogar in
Amelias Gegenwart ganz offen von ihm.

Dieſe Lampe machte Stanislaus Menorval zu einem be
rühmten Mann bald dachte man, er hätte alte Eltern zu
unterhalten und übernehme daher noch Nebenarbeiten, bald
ſtellte man ſich ihn als Gelehrten, als Forſcher, als zukünftigen
Wohltäter der Menſchheit vor, und Herr Perronnet rief:

„Welch eine Konſtitution! Er bringt die Nächte bei ſeiner
Lampe zu und ſieht doch ſo prächtig aus l“

Ein ſo geſunder, ordentlicher, gebildeter Menſch ein ſo
guter Sohn war das nicht der Gatte, der für ihre Tochter
erträumt?

Amelia war noch nicht gefragt worden, und die Wunderlampe
hatte eigentlich keinen beſonderen Eindruck auf ſie gemacht. Doch
ſie hatte ſtets einen Vorwand gewußt, hinunterzugehen, wenn
der Mieter aus dem ſechſten Stock nach Hauſe kam. Und er kam
ſehr regelmäßig nach Hauſe er hatte nämlich kein Geld, ſich
zu amüſieren.
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Frau Perronnet war gern zu warten bereit, wenn Stanislaus
Menorval am Mietstage kein Geld hatte. Allein er bezahlte
ſehr pünktlich.

Der Menſch war eben vollkommen!
Amelig, der die Situation zu geſpannt erſchien, meinte end

lich zur Mutter:
„Der Herr muß ſich doch recht langweilen, Mama, daß er alle

Abend ſo ganz allein iſtl“
Da ging Frau Perronnet ein Licht auf, und ſie verkündete

ihrem Gatten:
„Perronnet, das Herz unſerer Tochter hat geſprochen
Stanislaus Menorval war beſtürzt, als er eine Einladung

erhielt, bei ſeinen Wirtsleuten zum Tee zu erſcheinen.
Er kam, ſang einige Romanzen, die Fräulein Perronnet be

gleitete, und bemerkte, daß Amelia recht niedlich war.
Man hatte gedacht, nach dieſer kleinen Familienfeier würde

Stanislaus' Fenſter wenigſtens einmal ausruhen. Allein wie
immer erhellte die Wunderlampe auch in dieſer Nacht das
Fenſter des „Forſchers“.

Amelia begab ſich glücklich zur Ruhe und hatte himmliſche
Träume. Dieſem erſten intimen Abend folgte bald ein zweiter,
und dann noch viele andere. Ameliag und Stanislaus ſangen
Duette und ſpielten vierhändig Piano. Einmal gingen ſie ſo
ar zuſammen in die komiſche Oper, und Stanislaus überreichteFrau Perronnet ein Bukett und Amelia Bonbons.

Jnzwiſchen erkundigte ſich Herr Perronnet nach ſeinem
Mieter. Er erfuhr, Stanislaus führe ein Muſterleben, und um
zu einer bedeutenden Stellung zu gelangen, fehle ihm nur ein
erſtes Kapital, was den guten Mann auf den ganz natürlichen
Gedanken brachte: „Amelias Mitgift!“

Alle Freunde, die man befragte, fanden Stanislaus reizend.
Man hatte mit ihnen über ſeine Nachtarbeit geſprochen, doch in
einem leicht begreiflichen Taktgefühl ſpielte nie jemand darauf
an man glaubte zu erraten, daß er es wirklich tat, um die
alten Eltern zu unterſtützen.

Er gab übrigens einen Beweis bewundernswerter Uneigen-
nützigkeit. Er hatte ſich ſterblich in Amelia verliebt, doch da er
iken, daß er arm war, wagte er nicht, um ihre Hand anzu

ten.

Amelia mußte der Situation ein Ende machen. Sie erkannte
recht gut, was in Stanislaus' Herzen vorging, und daher ſagte
ſie eines Abends zwiſchen zwei Romanzen zu ihm:

„Warum ſollten wir uns denn nicht heiraten
Er wurde ſehr rot und erklärte ohne Zögern, dies ſei ſein

Herzenswunſch, doch beſäße er nichts als ſeine armſelige, be
ſcheidene Stellung. Dieſe Offenherzigkeit gewann ihm Amelias
Herz vollends, und die Hochzeit wurde beſchloſſen. Während der
Vorbereitungen, während des Ankaufs der Hochzeitsgeſchenke,
ja ſelbſt am Tage vor der Hochzeit brannte die Lampe.

Nach der recht gemütlichen Vermählungsfeier traten die
jungen Leute ihre Hochzeitsreiſe an, und Herr Perronnet konnte
endlich das Zimmer ſeines Schwiegerſohnes betreten. Zu ſeiner
Beſtürzung bemerkte er, daß er ſehr wenige Bücher, eine ein
fache Schreibmappe und eine roſtige Feder beſaß, während die
Tinte im Tintenfaß zur Hälfte eingetrocknet war.

Wahrſcheinlich arbeitete er mit dem Kopfel!“ ſagte er ſich,
während er ehrfurchtsvoll die berühmte Lampe ergriff, die er in
ein Zimmer hinuntertrug, das er für den Schwiegerſohn einge
richte und dem er den Namen eines Arbeitszimmers gegeben.

Dann erwartete er in größter Ungeduld die Rückkehr ſeiner
Kinder. Glüclich, entzückt kehrten ſie zurück ſie von der Reiſe
ein wenig ermüdet, er jedoch wie immer friſch und ſchön. Nach
einem gemütlichen Abend im Kreiſe der Familie zog das junge
Paar ſich zurück, und Stanislaus holte ſeine Lampe.

„Ach, die Arbeitslampe rief der Schwiegervater.
„Aber das iſt ja keine Arbeitslampe erwiderte Stanis

laus überraſcht. „Es iſt nur eine ganz einfache Lampe
„Eine ganz ganz einfache einfache Lampe
„Ja, ich kann nämlich ohne Licht nicht ſchlafen Und dann

auch denken die Spitzbuben immer, man ſei wach darum
ſchlafe ich ſchon ſeit Jahren bei brennender Lampe.“

Das lange Geſicht des Herrn Perronnet kann man ſich
denken

„Bodenlos.“
Ein Erlebnis.*)

„Wenn ein Menſch ſo tief ins Elend gerät, daß ſeine Not
nicht mehr heilbar ſcheint, ſo nennen wir ihn wohl „bodenlos“
L ä Als das Wort in ſeinem heutigen Sinne allge
mein in Aufnahme zu kommen begann, mag man wohl bei
ſeinem Gebrauch vergleichsweiſe an ein Gefäß gedacht haben,
das ſeinen Boden verloren hat und dadurch unbrauchbar ge
worden iſt. Heute liegt uns eine andere und eigentlich ur-
ſprünglichere Bedeutung näher. Bodenlos elend: ohne eigenen
Boden, ohne Land!

Der Germane, der ſeine Heimat verlaſſen und ins Ausland
weichen mußte, ſagte von ſich ſelbſt, daß er „im Elend“ wäre.
Jm Ausland, im Elend, das war für den Heimwehkranken

r Und heute kennen Taufende unſerer deutſchen
rüder ein bitteres Heimweh im Vaterlande, das kein Stück

chen Erde für ſie hat, das ihnen ſelbſt ein Grab nur auf Zeit
gönnt.

Von dem bodenloſen Jammer eines Einzelnen dieſer zahl
loſen Land und Glückloſen will ich heute berichten, ſo wie es
mir entgegentrat. Möge es vieler Menſchen Gewiſſen auf-
rütteln, wie es das meine mit ſchmerzlicher Erſchütterung ge
weckt hat.

Jch ging vor kurzem in einer Landſchaft, die ſo ruhig, ſo
friedevoll iſt in ihren weichen Umriſſen und gedämpften Far-
ben, daß ihre ſtille Schönheit mir unmittelbar ans Herz griff,
ſo daß mir nach langer Zeit einmal wieder die Gewißheit kam,
hinter den Dingen und Zuſtänden, die uns quälen, iſt eine un
verlierbare Heimat für Allel Jrgendwie iſt doch alles gut!

So hingegeben war ich dem Zauber der einzigartigen Stunde,
die gleichſam eine heimliche Liebestat der deutlicher als ſonſt
geahnten Macht ſchien, von der wir zu glauben wagen, daß
ſie uns Freund iſt, daß ich einen Mann, der dicht an meinem
Wege auf der Böſchung ſaß, erſt gewahrte, als ich in gleicher
Höhe mit ihm war. Unwillkürlich blieb ich ſtehen. Jrgend-
etwas in ſeinem bartlos blaſſen, ſonderbar kahl wirkenden Ge
ſicht, worüber ich mir nicht gleich klar zu werden vermochte,
rief beim erſten Blick meine ganze Aufmerkſamkeit wach und
verurſachte mir ein flüchtiges, aber deutliches Unbehagen.

Der Mann blickte mir gerade ins n ohne ſich irgendwie
zu bewegen. Es war ein wunderliches gegenſeitiges An
ſtarren, und ich ſah jetzt auch, was mir neben einer ſonder-
baren Kahlheit ſo auffiel, ein überaus ſcharfer Zug von den
Augenwinkeln und Naſenflügeln abwärts, den die Linien des
Mundes tief und bitter fortſetzten, ſo daß es ausſah, als hätte
ihm ein Meſſer zwei glatt vernarbte, faſt ſenkrechte Wunden
ins Geſicht geriſſen. Jch ſah es wohl, in dem fahlen Geſicht
hatte eine furchtbare Qual gehauſt, die noch ſtarr aus den
müden Augen blickte, und in dem hellen, zarten und doch
ſo warmen Morgenlicht fiel mich ein jähes Fröſteln an.

Er bemerkte es wohl, und nun entſpann ſich zwiſchen uns
das ſeltſamſte, unvergeßlichſte, und ich muß ſagen, ſchreck-
lichſte das ich je im Leben geführt habe. Eben war
mir der Wunſch, möglichſt ſchnell aus der Nähe des immerhin
unheimlichen Menſchen, aus dem Bann ſeines wie gebrand-
markten Geſichtes zu kommen, deutlich ins Bewußtſein ge-
treten, und ich machte wohl eine Bewegung um dem nachzu-
geben, als er mich anſprach.

„Sie haben natürlich Angſt vor mir,“ ſagte er mit einem
Ton, als ſtellte er das Selbſtverſtändliche auf der Welt damit
feſt, und dieſer ſelbſtverſtändliche Ton gab mir auf einmal den
Schlüſſel zu dem Rätſelhaften ſeiner Erſcheinung. Er hatte
mich beobachtet und fügte nun mit einem lauernden Blick
hin zu: „Sie wiſſen natürlich, Sie ſehen's mir an, w. ich
herkomme.“

Jch wollte das verneinen, aber im gleichen Augenblick erlebte
ich das Sonderbare in mir, daß mein wachſendes Unbehagen
plotzlich wie weggewiſcht war. Ein abgrundtiefes Erbarmen
überwältigte mich an ſeiner Statt, und unter deſſen Zwange
vermochte ich unbedenklich und ohne Zögern zu antworten:
„Ja, ich weiß. Sie kommen aus irgendeiner Strafanſtalt.“

Der Mann nickte.
„Aus dem Zuchthaus. Nach acht Jahren.“
Damit ſprang er auf die Füße und mit einer plötzlich ganz

haltloſen, ſich überſchlagenden Stimme, die ihm mühſam aus
der Kehle kam, fügte er hinzu:

„Und was das Schlimmſte iſt, ich möchte ſo ſchnell wie mög-
lich wieder hinein.“

Es ging mir durch Mark und Bein. Und obwohl mir dieſe
letzten Worte des jählings ganz faſſungsloſen Menſchen wohl
die Gefahr meiner Lage, ſo weit von aller etwaigen Hilfe, hätte
zum Bewußtſein bringen können, blieb ich ganz frei von dem

Wir entnehmen dieſen Artikel der bekannten Halbmonats
ſchrift Der Vortrupp (Verlag Georg Wiegand in Leipzig). Der
Jahrgang koſtet 5 Mk., das einzelne Heft 25 Pf.



Begriff ſtand, in jene Tiefe zu blicken, in der die Urſache, die
zwingende Notwendigkeit eines ſolchen unerhörten Menſchen
elends verborgen lag. Jch möchte Gott in jeder Stunde auf
den Knien dafür danken, daß es ſo war, daß mir nicht der ge
meine Selbſterhaltungstrieb den Blick verwirrte.

Wie es mir möglich war, einen Laut über die Lippen zu
bringen, weiß ich heute noch nicht. Die Kehle war mir wie zu
geſchnürt, aber ich rang mir doch das eine heiſere Wort ab:

„Warum?
mpfe Ruhe, die Ruhe

Gedanken an mich ſelbſt. Jch fühlte nur zitternd, ich im

Der Mann ſchien inzwiſchen ſeine
eines völlig Erſchöpften, wiedergefunden zu haben.

„Weil ich nicht wieder in den Dreck und das Elend hinein
will,“ ſagte er in verbiſſenem Groll. „Hier,“ und er rückte mit
dem Kopf, um mich auf den ſchönen, weiten Frieden aufmerk
ſam zu machen, „hier kann man ſich das ja gar nicht vorſtellen.
Die erbärmlichen Löcher, in denen man ſitzt. Als Schlafburſche
mit Fremden, oder mit ſeiner Familie und Fremden dazu.
Man kann ſich nicht umdrehen Kriegt nichts zu ſehen als den
ſchrierigen Hof. Und die Luft, zum Schneiden! Aber was
Schönes, Sauberes kriegt man nicht, kann man nicht bezahlen.“

Er ſchlug mit der Hand durch die Luft und bewegte die
Schultern in zornigem Ekel. „Jch war nicht verheiratet. Jch
war Schlafburſche, dann Sittlichkeitsverbrecher. dann

Zuchthäusler. Jch war ſchon als Junge vorbeſtraft und
kriegte keine mildernden Umſtände.“ Er ſah mich mit ſeinen
finſteren Augen an. „Stecken Sie mal einen Jungen ohne Er
siehung ünd mit einer ganzen Rotte von Bengels, die ſchon
alles ausprobiert haben, in eine Fabrik und dann zu Hauſe mit
Mädchen zuſammen, die auch genau Beſcheid wiſſen. Er
macht's den andern nach. Es iſt zu eng zum Ausweichen,
nein, da will ich nicht wieder hinein. ch bin im Zuchthaus
verwöhnt worden. Jmmer ein eigener Raum, ein eigenes Bett
vor allem, jede Woche ein reines Hemd. Baden konnte man.
Und wenn man krank war, kriegte man volle Pflege. Jch will
da wieder hin. Stellen Sie ſich doch vor, Licht und Luft ge
nug, viel Raum, ſatt zu eſſen und im Winter warm. Auch
immer Arbeit und Sonntags ein gutes Buch.“

Er lachte kurz und bitter auf. Jch ſtand wie vor den Kopf
geſchlagen und ſuchte krampfhaft nach einer Antwort. Gewiß,
ich wußte, wie faſt die Hälfte meines Volkes hauſen muß, ich
wußte auch, daß unſere Zuchthäuſer nach geſundheitlichen Ge
ſichtspunkten gebaut werden, daß jede Zelle ihren vorſchrifts
mäßigen Luftraum haben muß. Es war mir bekannt, daß es
im deutſchen Vaterlande Zehntauſende von Wohnungen gibt,
in denen auf einen Luftraum, den der Staat für einen Ver-
brecher als ungenügend betrachtet, fünf ja zehn Menſchen zu
ſammengepfercht werden, Menſchen, die nichts Böſes getan
haben, denen aber kein Geſetz und Recht das ſichert, was der
Staat ſeinen Verbrechern als lebensnotwendig zuerkennt, da
mit ſie nicht verkommen in Schmutz, Enge und Ungeziefer, in
verpeſteter Luft und, ſchlimmer als das, in der geiſtigen
Stumpfheit der Hoffnungsloſen, in der ſittlichen Fäulnis derer,
die keine wahre, echte Freude, keinen reinen Genuß kennen.

Jch wußte das alles, wie man Dinge weiß, die einen un
deutlich verfolgen und beunruhigen, mit denen man aber keine
rechte Vorſtellung verbindet. Hier aber ſchrie mir der ganze,
unverhüllte Menſchenjammer ins Geſicht, und in der einen
heiſeren, entſtellten Stimme klagten Tauſende von Menſchen-
ſtimmen.

Und ich verſtand ihre Klage, begriff widerwillig und ver-
ſtört die furchtbare Wahrheit, daß ein Menſch, der zum Ver-
brecher wird und im Zuchthaus ſitzt, es in deutſchen Landen
beſſer hat als viele ehrlich Arbeitende, denen die Arbeit aber
kein anderes Recht gibt, keinen anderen Lohn, als ein freud-
loſes Dahinleben in der Drangſal überfüllter, licht und luft-
loſer, viel zu enger, rings von ſteinerner Häßlichkeit umgebener
Wohnlöcher.

Noch immer fühle ich das ſcharfe Erſchrecken, mit dem mir
die Erkenntnis dieſer ungeheuren Not ans Herz faßte. Jch
hatte nur das eine Gefühl, den einen Gedanken, daß ich einen
Einwand finden müſſe, der dieſe un ausgeſprochene Feſtſtellung
entkräften mußte.

„Und doch,“ ſagte ich ſtockend, „und doch ſteht in Jhrem Ge
ſicht geſchrieben, daß Sie im Zuchthaus mehr gelitten haben,
als die leiden, die in Freiheit ſind.“

Doch der entlaſſene Sträfling ſchüttelte den Kopf, und den
Finger über die Narbe der Schmerzen gleiten laſſend, die ihm
von den Winkeln der Augen zum bittern Mund hinunterſchnitt,
ſagte er leiſe:

„Das kommt nicht von der Not im Zuchthaus.“
Und ich wußte, die Erkenntnis, dasſelbe Wiſſen, die mich vor

dieſem Menſchen ſo erſchütterten, hatten ihn ſo gezeichnet.
Und auf Tauſenden durchfurchter Geſichter ſteht die gleiche
Schrift, eine niemals auszulöſchende Anklageſchrift von der
Not der Armen, der Schuld der Beſitzenden, der Torheit ſo
manches beſtehenden Geſetzes. Melanie Ebhardt.

i

Die Einheitsſchule.
Von Anna Blos.

In den verſchiedenen Bundesſtaaten geht man endlich daran,
der ſchon lange von der Sozialdemokratie geforderten Ein
heitsſchule Bahn zu ſchaffen. Die Sozialdemokratie fordert
für alle Schüler jeden Standes, jedes Geſchlechts und jederKonfeſſion eine einheitlich- rin Vorbildung als Ueber
ang für die höheren Schulen. Wenn man natürlich dieſederen am Regierungstiſch noch als viel zu weitgehend
ezeichnet, ſo kommt man ihnen doch inſofern entgegen, als

man in Württemberg und in Preußen auch da und dort (z. B.
in Frankfurt a. M.) die ſogenannten Vorſchulen aufhebt. Sie
wurden bisher von den Knaben beſucht, deren Eltern dieſe von
vornherein für den Beſuch der höheren Schulen, der Gym-
naſien und Realgymnaſien, beſtimmten. Für die Knaben, die
ſofort in die Volksſchule gingen, wurde durch deren beſonderen
Lehrplan ein Uebergang in die höheren Schulen erſchwert, ja
faſt unmöglich gemacht. Durch die Aufhebung der Vorſchulen
wird nun der Lehrplan für die erſten Schuljahre für alle
Knaben einheitlich, und jeder Schüler iſt ſeiner Vorbildung nach
in den Stand geſetzt, etwa im zehnten Lebensjahre ohne
Schwierigkeiten in eine der höheren Lehranſtalten einzutreten.
Die Forderung, daß die Kinder beider Geſchlechter die gleiche
Vorbildung erhalten ſollen, iſt damit noch nicht erfüllt, da wir
ja vielfach für Knaben und Mädchenſchulen verſchiedene Lehr
pläne haben.

Allerdings iſt die Aufhebung der Vorſchule nur ein kleiner
Schritt auf dem Wege zur Einheitsſchule, und es wäre bedauer
lich, wenn die Pädagogen, die ſich mit dieſen Reformen be
faſſen, es dabei bewenden ließen. Der Charakter der Klaſſen
inſtitution, der Armenſchule, wird der Volksſchule nicht ge
nommen, auch wenn auf ihrer Vorſtufe der reiche Schüler die
gleiche Ausbildung erhält wie der Sohn des Proletariers. Es
wird den Lehrer, der die Aufgabe hat, den kleinen Abcſchützen
die Wiſſenſchaften beizubringen, wohl oft mit tiefem Bedauern
erfüllen, wenn er ſehen muß, daß viele der Schüler, auf die
er beſonders große Hoffnungen ſetzt, nicht imſtande ſind, die
höheren Lehranſtalten zu beſuchen, während es bei vielen unbe
gabten Knaben, nur weil ihre Eltern einen gefüllten Geld
beutel haben, ganz ſelbſtverſtändlich erſcheint, daß ſie auf das
humaniſtiſche oder das Realgymnaſium, oder auch auf die
Oberrealſchule geſchickt werden. Schon in den jungen Kinder-
ſeelen wird unwillkürlich dadurch ein Gefühl der Bitterkeit er
weckt, wenn ſie hören, daß ſie auf eine Ausbildung verzichten
müſſen, die ihren Mitſchülern zuteil wird, auch wenn dieſe in
ihren Leiſtungen zurückſtehen. So iſt dann mit dem einheit
lichen und gemeinſamen Unterbau, der die erſten vier Schul
jahre umfaſſen ſoll, noch ſehr wenig gewonnen. An der Sozial
demokratie aber wird es ſein, unermüdlich weiter darauf hin
zuarbeiten, daß nun nicht halt gemacht wird, ſondern, daß wirk
lich endlich das Ziel erreicht wird, das ſie ſich in der Er-
reichung der Einheitsſchule geſteckt hat.

Die Einheitsſchule, wie wir ſie erſtreben, ſoll wie geſagt, allen
Kindern jeden Standes, jeder Konfeſfion und jedes Geſchlechts
in den erſten Schuljahren die gleiche Ausbildung ermöglichen.
Der Uebergang von der Zeit, die das Kind meiſt mit Spielen
und Herumſpringen verbrachte, zu dem ruhigen Sitzen und
geſpannten Aufmerken, wie der heutige Schulunterricht es ver
langt, iſt viel zu ſchroff. Daher müßte dem Schulbeſuch ein
obligatoriſchek Beſuch von Kindergärten vorangehen. Der in
jedem Kinde ſchlummernde Spiel- und Arbeitstrieb könnte dort
ausgebildet werden, um es für die ſpäteren Anforderungen
des Lernunterrichts vorzubereiten.

Grundbedingung für die Einheitsſchule ſind aber kleine
Klaſſen und gut vorbereitete Lehrkräfte. Die heutige Volks-
ſchule leidet ja überall an den überfüllten Klaſſen, denn es
mangelt an Schulgebäuden ſowohl wie an Lehrkräften.

Jn Preußen waren z. B. 1912 1212 überfüllte Volksſchul
klaſſen, d. h. ſolche, die in der einklaſſigen Schule mit über 80,
in der Halbtagsſchule mit über 60, in der mehrklaſſigen Schule
mit über 70 Schülern beſetzt waren. Außerdem waren 11747
Lehrer überlaſtet. Darunter mußten 378 Lehrer über 120
Kinder unterrichten. Jn den überfüllten Klaſſen werden faſt
700 000, von den überlaſteten Lehrern 957 000 Kinder unter-
richtet. 869 Stellen konnten nicht beſetzt werden wegen Lehrer-
mangel. 383 Kinder konnten wegen Platzmangel nicht auf
genommen werden. Würde man in den ländlichen Volks
ſchulen ein beſonderes Zimmer für jede Klaſſe fordern, ſo
würden dort 18 352 Klaſſenzimmer fehlen. Ueber 1,17 Millio-
nen Schüler wurden in einklaſſigen und Halbtagsſchulen unter-
richtet. Aehnliche Zuſtände beſtehen auch in den nderen
Bundesſtaaten.

Daß die Lehrer bei ſo koloſſal überfüllten Klaſſen
ſtande ſind, Rückſicht auf die Jndividualität ihrer l
nehmen, iſt begreiflich. r Erziehungsmittel ſind ſtrenge
Diſziplin und Drill. Die Prügelſtrafe ſpielt eine große Rolle
und die Kinder werden nicht zu ſtarken, freien Menſchen er-
zogen. Aber der Staat hat auch gar kein Intereſſe daran, daß
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Ersbseben und Regenfall.

Der japaniſche Erdbebenforſcher Profeſſor Omori hat den
Verſuch gemacht. einen Zuſammenhang zwiſchen dem Auf
treten von Er an denen ſein Vaterland beſonders reich
iſt, und dem Betrag der Niederſchläge in Form von Regen und

ächlich t SSchnee uſtellemn. Dabei Mat n ſich

h h eben uneneu gen ungen en,e feſſo mori die ihn zurJahren berückſichtigt. Es hat ſich die merkwü347 daß die Häufigkeit der Erdbeben, die n J e
tet werden, zum wenigſten während der letztenre übereingeſtimmt t mit der Menge derläge, wi wie ſie in den Städten Niigata und Akita an der

während r gemeſſen worden ſind. Die Zahl
der Erdbeben hat wäh un e eit zunächſt von Jahr zu
35 eine Nei gen ung zur Zunahme gezeigt, dann wieder eine

prechende allmähliche Abnahme. Dieſem Verlauf der Erd
bebenhäufigkeit hat nun auch die jährliche Niederſchlagsmenge
entſprochen. Ferner hat ſich die ſchon früher gemachte Er-
fahrung beſtätigt, daß in den Zeiten geringerer Erdbeben-
häufigkeit das Auftreten großer zerſtörender Erdbeben be
ſonders zu fürchten iſt. Die geringſte Zahl der Erdbeben war
in Tokio in den Jahren 1883, 1893 und 1908 zu verzeichnen,
und gerade 1884 und 1894 gaben die heftigſten r
dieſer Art. Es hat den Anſchein, als ob die größere Häufigkeit
der Erdſtöße gleichſam als Ventil wirkt, und daß umgekehrt
ein ſtarkes Erdbeben nach einer Zeit relativer Ruhe gewiſſer
maßen den Erſatz für das aufbringt, was an der Zahl der
kleineren Erſchütterungen erſpart geblieben war. Es iſt nun
höchſt ſonderbar, daß der parallele Gang von Erdbebenhäufig-
keit und Niederſchlagsmenge ſich bis ins einzelne bewährt. Jn
den Zeiten ſeltener, aber ſtarker Erdbeben, ſind im nordweſtlichen Japan verhältnismäßig wenig Niederſchläge gemeſſen
worden. Jn den Jahren der größten Erdbebenhäufigkeit da-
gegen ſehr große Niederſchlagsmengen, die über den Durch-
ſchnitt weit hinausgingen. Einen Grund dafür anzugeben iſt
Zu Profeſſor Omori nicht möglich; denn es läßt ſich nicht einmutmaßlich ſagen, welch ein Einfluß der Erdbebenhäufig-
keit auf die Niederſchlagsmenge oder umgekehrt beſtehen ſollte.

T

Sinnſprüche.
Bücher, durch wel alles t undu e rei errave e e

Männer richten nach Gründen, des Weibes Urteil iſt ſeine
Liebe, wo es nicht liebt, hat ſchon gerichtet das x r

il le r.
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Es iſt faſt unmöglich, die Fackel der Wahrheit durch ein Ge
dränge zu tragen ohne jemandem e Bart zu ſengen.

Chr. Lichtenberg.

Humor und Satire.
l Weg dt Ein Ehepaar auf der Vergnügungs
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